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Innerhalb weniger Minuten wurde er zum dreifachen Mörder.
Amirez Juastado wurde von seinen Freunden »Ress« gerufen. Er arbeitete als Lagerverwalter in einer Großhandlung für Autoersatzteile und war einundvierzig Jahre alt. Am Dienstag abend trank er mit ein paar Kollegen bis kurz nach 7 Uhr in einem Lokal in der Nähe seines Wohnblocks drei oder vier Schnäpse, bevor er sich von den anderen verabschiedete und nach Hause ging.
Juastado hatte spät geiheiratet. Seine Frau hieß Maria und stammte von eingewanderten Italienern ab. Sie war achtzehn Jahre jünger als Amirez und keine überragende Schönheit, aber leidlich hübsch. Als Amirez Juastado an diesem Dienstagabend nach Hause kam, platzte die Bombe. Er hätte eigentlich bis 2 Uhr nachts arbeiten müssen, und seine Frau konnte frühestens um 3 Uhr mit seiner Rückkehr rechnen. Aber ein überraschend angesetzter Streik der Arbeiter in den E-Werken hatte den größten Teil der Stromversorgung in Manhattan lahmgelegt. Auch die Firma, in der Juastado arbeitete, mußte ihre Belegschaft für diese Nacht nach Hause schicken. So erschien Amirez Juastado statt nachts um drei bereits abends um halb acht völlig überraschend in seiner Wohnung.
Er fand seine Frau in der Gesellschaft eines schwarzgelockten, vielleicht zwanzigjährigen Bengels, den er flüchtig kannte. Die späteren Aussagen der beiden waren widerspruchsvoll, doch scheint sich das Folgende etwa so abgespielt zu haben:
Juastado war einen Augenblick wie gelähmt. Er brüllte etwas, dann stürzte er sich auf den Nebenbuhler. Der junge Bursche griff nach einer Rotweinflasche, die in der Nähe stand, und schlug sie Juastado auf den Kopf.
Der betrogene Ehemann brach in die Knie. Für ein paar Sekunden betäubte ihn der Schlag so, daß er sich nicht bewegen konnte, wenngleich er nicht wirklich bewußtlos wurde. Er schien einen Schädel aus Eisen zu haben.
Der Rivale nutzte die kurze Zeit und sprang zur Tür. Frau Juastado lief ihm kreischend nach. Im Treppenhaus wollte sie zunächst die Stufen hinab, als sie über sich die eiligen Schritte ihres Freundes hörte. Sie machte kehrt und folgte ihm treppaufwärts. Vermutlich rettete ihr dieses Verhalten das Lefcen.
Amirez Juastado hatte sich im Wohnzimmer inzwischen taumelnd aufgerichtet. Sein Atem ging pfeifend. Auf steifen Beinen lief Juastado zum Kleiderschrank, riß das Wäschefach auf und warf alle seine Hemden wahllos hinter sich, bis er die alte Armeepistole gefunden hatte, die er als Andenken behalten hatte.
Mit der Pistole in der Hand trat er aus seiner Wohnungstür. Seine Nachbarin, eine achtunddreißigjährige Hausfrau und Mutter von drei Kindern, hatte Lärm gehört und wollte nachsehen, vielleicht wollte sie sogar fragen, ob sie irgendwie behilflich sein könnte. Juastado schoß sie nieder, bevor sie auch nur den Mund hatte auftun können.
Vor der Haustür stand der vierundfünfzigjährige Verlagskaufmann Roger H. Hellton, sah an der Fassade des Hauses hoch und fragte sich, ob es tatsächlich ein Schuß gewesen sei, was er gehört hatte. Juastado kam zur Haustür heraus und schoß blindlings auf den überraschten Spaziergänger. Hellton brach in die Knie, stieß einen gurgelnden Laut aus und kippte sterbend nach vorn.
Juastado überquerte bereits die Straße. Hinter einem Laternenmast hatte ein neunzehnjähriger Student den wahnsinnigen Amoklauf Juastados beobachtet Er wollte dem Irrsinnigen die Waffe entreißen, verließ aber ein oder zwei Sekunden zu früh die Deckung des stählernen Laternenmastes. Juastado schoß ihm eine Kugel aus nächster Nähe in den Kopf und hetzte weiter. Eine siebzehnjährige Laborantin hatte die Ermordung des Studenten gesehen und schrie in panischer Furcht. Juastado warf sich herum und schoß. Seine Kugel verletzte das junge Mädchen leicht unterhalb des Knies.
Fast im selben Moment trat ein Taxifahrer — vielleicht in der Absicht, den Wahnsinnigen kurzerhand anzufahren — das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen machte mit aufheulendem Motor einen Satz auf Juastado zu. Der sprang mit der Kraft des Irrsinnigen beiseite und schoß. Die Kugel traf den Taxichauffeur in den rechten Lungenflügel und verletzte den Mann lebensgefährlich.
Auch hier kümmerte sich Amirez Juastado nicht einen Sekundenbruchteil um das Resultat seines Schusses. Er wandte sich ab und wollte auf die Mündung eines Weges zu, der in den Central Park hineinführte. Da tauchte, erschrocken vom Lärm der Sdiüsse, aber im übrigen völlig ahnungslos, ein siebenundsechzigjähriger Parkaufseher aus dem Gebüsch zur Linken auf. Juastado rammte ihm die linke Faust auf die Brust, so daß der alte Mann zwei Rippen brach und wimmernd zu Boden stürzte.
Amirez Juastado aber verschwand im Gebüsch des Central Parks. Die Uhr zeigte auf 19 Uhr 26. Noch wußte niemand, wie viele Kugeln er noch hatte und wie viele Opfer sein wahnsinniger Amoklauf noch fordern werde.
***
Phil und ich wollten, was selten genug vorkommt, an diesem Abend einmal ins Kino gehen. Wir fuhren mit dem Jaguar die Dritte Avenue nach Süden, als das Ruflämpchen des Sprechfunkgerätes aufflackerte.
»Zum Teufel!« schimpfte ich. »Wir haben dienstfrei, und sie sollen uns gefälligst in Ruhe lassen!«
Phil nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und schaltete gleichzeitig den Zusatzlautsprecher ein. Er kam gar nicht dazu, sich zu melden, denn aus dem Lautsprecher drang die von knackenden Geräuschen leicht gestörte Stimme eines Kollegen aus unserer Funkleitstelle:
»Achtung, an alle! Achtung, an alle! Bitte schalten Sie sofort Ihr Gerät auf die Frequenz dgr Stadtpolizei! Ich wiederhole: Schalten Sie sofort Ihr Gerät auf die Frequenz der Stadtpolizei! Dringend! Dringend! Alle FBI-Einheiten unterstehen sofort dem Hauptquartier der Stadtpolizei! Alle FBI-Einheiten unterstehen ab sofort dem Hauptquartier der Stadtpolizei! Achtung, an alle! Achtung —«
»Das muß aber eine dicke Sache sein«, brummte Phil, während er eine Taste drückte, wodurch unser Empfangsgerät auf die Wellenlänge umgeschaltet wurde, auf der die Stadtpolizei ihren Sprechfunkverkehr ausstrahlte.
»Großbrand oder Flugzeugabsturz«, tippte ich. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«
Aus dem Lautsprecher kam die Stimme eines uns unbekannten Mannes. Er war offenbar mitten in einer Ansage, denn seine Stimme erklang in unserem Lautsprecher, als sie sich schon mitten in einem Satz befand:
»… sowie alle Einheiten des FBI und der New Yorker State Police, soweit sie sich im Augenblick südlich der 115. Straße und nördlich der 49. Straße befinden. Ich wiederhole: Großalarm für alle Streifenwagen und alle Patrolmen der City Police sowie alle Einheiten des FBI und der New Yorker State Police, soweit sie sich im Augenblick zwischen der 49, und der 115. Straße befinden! Am südlichen Central Park hat ein Amokläufer drei Menschen getötet und einige weitere Personen verletzt. Er verschwand im Central Park. Nach ersten Informationen handelt es sich um den cirka vierzigjährigen amerikanischen Staatsbürger Amirez Juastado, etwa einssiebzig groß. Gewicht ungefähr 75 Kilo, sonnengebräunte Hautfarbe, dunkler, dicker Bart auf der Oberlippe, dunkle, wahrscheinlich braune Augen, abstehende Ohren, breite Gesichtsform. Achtung, Juastado läuft Amok! Er schießt wahllos auf jeden, der in sein Blickfeld gerät! Äußerste Vorsicht geboten! Ich wiederhole: Äußerste Vorsicht geboten!«
Einen Augenblick hörte man das Rascheln von Papier durch den Lautsprecher knistern. Dann fuhr die Stimme fort:
»Alle Einheiten östlich des Central Parks begeben sich auf dem schnellsten Wege zu dem ihnen nächstgelegenen Einsatzort. Die Treffpunkte sind: 1. Nördliche Einmündung der Transverse Road Number One in die Fünfte Avenue. 2. Südliche Einmündung der Transverse Road Number One in die Fünfte Avenue. 3. Grand Army Plaza, Ecke Central Park/südliche Mündung des East Drive. Wir wiederholen die Einsatzpläne laufend. Alle Einheiten südlich des Central —«
Phil schaltete das Gerät aus, drückte den Knopf für das Rotlicht und den für die Sirene, schielte dabei schon seitlich zum Fenster hinaus und rief:
»Wir sind auf der Höhe der 57. Straße, Jerry! Rechts ’rein, um den nächsten Block und hinüber zur Grand Army Plaza!«
Ich betätigte den Blinker, warf einen raschen Blick in den Rückspiegel, trat das Gaspedal drei Millimeter tiefer, riß den Wagen in die Kurve und trat das Gaspedal durch. Für einen Sekundenbruchteil schien es, als ob der Jaguar mit dem Heck ausbrechen wollte, aber dann lag er wieder breit, niedrig und spurgetreu auf der Straße und fegte mit röhrendem Motor die Fahrbahnmitte entlang.
»Hast du deine Pistole?« rief ich.
»Klar! Wir sind doch noch nicht zu Hause gewesen, seit wir das Office verlassen haben!«
Die 59. Straße mündet auf die Grand Army Plaza. Ihre Verlängerung nach Westen trägt den Namen Central Park South. Und genau dort schien der Teufel los zu sein. Es wimmelte von rotierenden Rotlichtern an Autos, die kreuz und quer auf der Straße herumstanden, gerade so, wie sie aus der nächsten Querstraße herangekommen waren. Drei oder vier Dutzend Uniformierte und vielleicht ein Dutzend Märtner in Zivil trabten im Laufschritt gen Westen. Ich bremste, sah mich suchend um und ließ den Jaguar auf einen Offizier der Stadtpolizei zurollen, der uns schon entdeckt hatte und winkte.
Mit stark verlangsamter Fahrt ließ ich den Jaguar halbrechts über die Plaza rollen, kurbelte das Seitenfenster herab und trat die Bremse ganz durch, während ich zugleich den ersten Gang herausnahm.
Der Offizier der Stadtpolizei beugte sich zum Fenster herab. Sein Gesicht kam mir bekannt vor, aber es blieb keine Zeit, das Erinnerungsvermögen deswegen anzustrengen.
»Wieviel Mann?« rief er.
»Zwei!« erwiderte ich.
»East Drive ’rauf, ungefähr sechzig Meter, ersten Mann absetzen, der zweite zehn Meter weiter nördlich Position nehmen. Bei grüner Rakete nach Westen in den Park eindringen! Alles klar?«
»Alles okay«, nickte ich, ließ die Kupplung kommen und gab Gas. Den Gang hatte ich bereits wieder eingelegt. Hinter uns schnurrte die Radio Car aus der 59. Straße an den Offizier heran.
Während ich über das letzte Stück der Army Plaza fuhr, griff Phil an mir vorbei in meine linke Achselhöhle, holte meine Smith &Wesson 38 Special aus der Schulterhalfter, sah sie rasch nach und brummte:
»Deine Kanone ist okay!«
Er schob sie zurück in die Schulterhalfter, zog seine Pistole und drückte auch schon die Tür auf. Wir hatten den letzten uniformierten Polizisten im Scheinwerf er licht. An der Westseite der East Drive hatte sich eine Kette von ungefähr fünfzehn Cops entlanggezogen. Ich trat auf die Bremse, und Phil sprang aus dem fahrenden Jaguar, um die Kette weisungsgemäß zu verlängern. Ich fuhr zehn Meter weiter, hielt an, zog die Handbremse und sprang hinaus. Knapp hinter mir kam die Radio Car, fuhr langsam vorbei und entließ alle zehn Meter einen uniformierten Cop. Ihre Schlußlichter hielten in einer Entfernung von ungefähr vierzig Metern.
Der Park vor uns lag im Dunkeln. Ferne Männerstimmen hallten durch die Luft. Ein paar auf geschreckte Vögel kreischten und flatterten aufgeregt über unsere Köpfe davon. Ich schluckte einen Fluch hinunter, drehte mich um und holte den Stabscheinwerfer, den wir immer im Wagen haben.
Ich hatte die Taschenlampe in der linken Hand, die Pistole in der rechten, stand am Rande der East Drive und wartete mit wer weiß wie vielen Cops, Detektiven und G-men darauf, daß eine grüne Rakete von irgendwoher in den dunklen Nachthimmel geschossen würde. Vor mir lag die unergründliche Dunkelheit des Parks. Kein Lichtschein reichte von den nächstgelegenen Wohnhäusern hier herein, denn in dieser Nacht gab es in New York kaum Licht. Ich wunderte mich darüber, denn ich hatte vom Streik in den E-Werken noch nichts gehört. Vom Pond her, dem langgestreckten, kleinen See, quarrte das heisere Protestgeschrei aufgeschreckter Enten. Wasser plätscherte. Blätter raschelten leise.
Und plötzlich krachte ein Schuß. Mitten in der Finsternis vor uns, laut und erschreckend nah.
»Achtung, Sir!« rief der Cop zu meiner Linken. »Das war genau vor Ihnen!«
Mindestens Kaliber 38, signalisierte es in meinem Kopfe, während ich mich unwillkürlich ein wenig kleiner machte.
»Ich dachte, es wäre mehr auf Ihrer Seite!« erwiderte ich halblaut.
Wann, zum Teufel, schossen sie endlich ihr Signal in den Himmel? Sollten wir am Rande des Weges so lange stehenbleiben, bis er sich von uns Zielscheiben eine passende ausgesucht hatte?
Dann aber stieg zischend etwas hoch in den Himmel und zerplatzte zu hundert grünleuchtenden Funken.
***
Das Leben des Patrolman 6822 hing an diesem Abend nur an einem seidenen Faden.
Der Cop hieß Davis Merchant und gehörte zu den Streifenbeamten des 24. Reviers. Er war auf dem Heimweg, als zwei Kollegen von einem anderen Revier ihm zuriefen, mitzukommen. Sie trabten im Laufschritt die Fünfte Avenue hinab, und es war Ehrensache, daß er sie nicht im Stich lassen konnte, wenn sie seine Hilfe brauchten — Feierabend hin, Feierabend her. Also schloß er sich ihnen an.
»Was ist los?« keuchte er unterwegs.
»Amokläufer am Central Park!« erwiderte der eine.
»Großalarm!« ergänzte der andere. »Sogar für den FBI!«
Sie trabten weiter. Aus allen Himmelsrichtungen erscholl das näherkommende Gellen von Polizeisirenen. Die Dunkelheit lag wie eine schwarze Matte über Manhattan. Nur rote und blaue Notbeleuchtungen schimmerten gelegentlich über einer Haustür, an den Ausgängen von Kneipen und Kinos. Die drei Cops bogen keuchend in die Grand Army Plaza ein. Der Offizier, der im Scheinwerferlicht seines eigenen Wagens stand, damit ihn alle Ankömmlinge sofort entdecken sollten, wies sie mit knappen Worten ein. Sie stapften die East Drive hinauf und verteilten sich.
Davis Merchant war der Schlußmann in ihrer Kette. Er stand noch keine halbe Minute, da rollte ein roter, ausländischer Sportwagen langsam an ihm vorbei. Ein paar Meter weiter sprang ein Zivilist heraus und postierte sich an den Rand des East Drive. Kaum stand er, kaum als Schattenriß' erkennbar, da vernahm Merchant auch schon seine leise Stimme:
»Haben Sie eine Taschenlampe, Officer?«
»Nein, Sir«, erwiderte Merchant wahrheitsgemäß. »Und ich fürchte, meine Kollegen links von mir haben auch keine.«
»Dann wird es zweckmäßig sein, wenn wir unsere Plätze tauschen«, sagte der Zivilist halblaut. »Mein Kollege weiter droben hat eine, ich habe auch eine Lampe, also werden wir Ihren Raum zwischen uns mit ausleuchten.«
»Danke, Sir«, erwiderte Merchant. »Das ist sehr freundlich.«
Er marschierte die wenigen Schritte nordwärts, während ihm der Zivilist engegenkam. Als sie aneinander vorbeigingen, brummte der Zivilist:
»Hoffentlich ist der Spuk bald vorbei.«
»Ja, Sir«, nickte Merchant. »Hoffentlich.«
Er ging noch fünf Schritte und blieb stehen. Er muß ein Detektiv sein, dachte Merchant. Einer vom Hauptquartier, wahrscheinlich sogar von einer Sonderabteilung. Ein gewöhnlicher Revierdetektiv bekäme niemals so einen Wagen genehmigt. Daß es ein G-man sein konnte, fiel Merchant nicht ein.
Reglos starrte der Patrolman in die Finsternis vor sich. Weit in seinem Rücken lag der Zoo des Central Parks. Die Tiere mußten die nächtliche Unruhe spüren. Dumpf und grollend wie ein fernes Gewitter erklang der Schrei eines Löwen, gefolgt vom schmetternden Trompeten eines Elefanten. Verrückt, dachte Merchant. Man steht im Herzen einer Betonwüste mit acht Millionen Einwohnern, aber keine fünfzig Yard entfernt brüllen Löwen und Elefanten, als ob man in einer Wildnis wäre. Und jetzt fangen auch noch die Schakale an mit ihren langgezogenen, heulenden Rufen. Wenn das hier bloß bald vorbei wäre…
Alles in allem waren noch keine zwei Minuten vergangen, seit er seinen Posten bezogen hatte, aber schon kam es ihm wie eine endlose Frist vor, daß er am Rande einer jetzt gesperrten Autostraße stand, in die Finsternis eines weitläufigen Parks starrte und in seinem Rücken das Gebrüll der wilden Tiere aus dem Zoo hörte. Die ganze Nacht bekam etwas Unheimliches, Unwirkliches durch die Nähe der Tiere und durch die für New York ungewöhnliche Finsternis. Auf fünf Schritt Entfernung schon konnte man nicht mehr unterscheiden, ob ein Mann eine Uniform trug oder nicht. Wenn der Amokläufer wieder zu Verstand gekommen ist, schoß es Merchant durch den Kopf, könnte er versuchen, sich durch unsere Reihen hindurchzuschleichen. Es müßte ihm möglich sein…
Ein Schuß krachte jäh, unvermittelt, und erschreckend nah. Merchant hob den Kopf.
»Achtung, Sir!« rief er in die nördliche Richtung. »Das war genau vor Ihnen!«
»Ich dachte, es wäre mehr auf Ihrer Seite!« erwiderte eine Merchant unbekannte Stimme.
Nein, dachte Merchant, es war mehr bei dir da droben. Und dann erschrak er jäh bei dem Gedanken, daß die Antwort genausogut von einem Detektiv wie von dem gesuchten Mann selbst stammen konnte. In dieser höllischen Finsternis gab es nicht die leiseste Garantie dafür, daß der Nachbar zur Linken oder zur Rechten ein Kollege sein mußte. Merchant wußte aus einer furchtbaren Erfahrung heraus, wie man einen Posten in der Finsternis stumm macht und vorübergehend an seine Stelle tritt. Er hatte den Krieg im Pazifik mitgemacht, im Dschungel und auf Iwo Jima, Er reckte den Kopf vor und versuchte, die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchdringen. Knackte da nicht ganz in seiner Nähe ein Ästchen? Raschelte es nicht da vorn, halbrechts, gen Norden zu? Aber wie sollte man denn etwas hören können, jetzt, da aus dem Zoo das infernalische Gebrüll mehrerer Löwen, einiger Tiger, das unheimliche Geheul der Schakale und das gellende Trompeten der Elefanten herüberhallte?
Eine Rakete stieg zischend in den Himmel, Sie zerplatzte und ließ eine Flut von grünleuchtenden Funken am Himmel zerstieben. Merchant schob den Sicherungsflügel an seiner Pistole mit dem Daumennagel zurück und tat den ersten Schritt in das kühle, raschelnde Gras hinein. Links und rechts von ihm flammten Taschenlampen auf.
Gott sei Dank, dachte er. Es muß ein Detektiv sein. Der Amokläufer würde doch nicht mit einer Taschenlampe in der Hand an unserer Suchaktion teilnehmen. Das würde er doch bestimmt nicht tun Oder doch? Und was hast du selbst getan auf Okinawa, als du mit drei Kameraden in der Nacht auf einen japanischen Spähtrupp von über zwanzig Mann gestoßen bist? Seid ihr nicht in dieser schweigenden Kolonne, im Schutze der Finsternis, mitmarschiert, bis es eine Gelegenheit gab, sich seitwärts in den Dschungel zu schlagen?
Davis Merchant hatte, wie so viele Männer dieses Jahrhunderts, das Grauen des Krieges niemals völlig überwunden In dieser Nacht brach es in ihm erneut auf, es lähmte sein Wahrnehmungsvermögen, es beeinträchtigte die Schärfe seiner Sinne und Instinkte. Er tappte vorwärts und war sich dessen eigentlich gar nicht bewußt. Dabei marschierte er schnurgerade auf eine Buschgruppe zu, in der Amirez Juastado mit schußbereiter Pistole lauerte.
***
Ich hatte ungefähr zehn Schritte parkeinwärts getan, als der Schein meiner Lampe ein Stück Weg aus der Finsternis riß und wie ein goldgelb schimmerndes Band erscheinen ließ. Jenseits des Weges gab es ein Blumenbeet mit buntleuchtenden Blüten.
Es widerstrebte mir, schnurgerade durch das Beet zu trampeln, und so wandte ich mich ein paar Schritte nach rechts, um das Beet in einem Bogen zu umgehen.
Der Schein meiner Lampe fiel auf eine hölzerne Bank.
Zwei Männer saßen darauf, von denen ich den einen kannte.
Trotzdem brauchte ich ein paar Sekunden, bis ich herausgefunden hatte, wer von den beiden der Rechtsanwalt Blaydville war.
Die beiden fuhren ängstlich zusammen, als sie das grelle Licht aus meinem Stabscheinwerfer traf.
Ihre Augen weiteten sich erschrocken, und ein paar Herzschläge starrten sie so geblendet in den Lichtkegel, daß ihre Augäpfel gespenstisch weiß und übernatürlich groß erschienen.
»Du lieber Himmel«, sagte ich und trat ein paar Schritte näher heran, während ich zugleich die Lampe ein bißchen tiefer hielt, damit sie nicht so stark geblendet wurden. »Was tun Sie denn in dieser Finsternis hier im Park, Blaydville?«
»Wer — wer sind Sie?« stieß der Rechtsanwalt ängstlich hervor.
»Jerry Cotton«, erwiderte ich. »Vom FBI. Sie kennen mich doch, Blaydville.«
»Ach so, ja, Sie! — Was wir hier tun? Das ist eine Frage, Cotton! Wir sitzen seit zehn Minuten hier und wagen uns nicht zu rühren. Dauernd kracht es irgendwo. Was, beim Henker, ist denn nur los?«
»Wir suchen einen Amokläufer, der in diesem Teil des Parks stecken muß«, erklärte ich. »Haben Sie nicht in den letzten zehn oder fünfzehn Minuten jemand hier vorbeikommen sehen, Blaydville?«
»Nein, Cotton. Es war völlig still hier. Nur da drüben, ziemlich genau im Süden, da hat es vor vielleicht zehn Minuten ziemlich anhaltend gekracht. Es hörte sich sehr nach Pistolenschüssen an.«
»Sie haben die Schüsse des Amokläufers gehört. Seien Sie vorsichtig. Wir kämmen zwar den Park systematisch durch,' aber das besagt nicht, daß es dem Burschen nicht doch gelingen könnte, durch eine Masche in unserem Netz zu schlüpfen.«
»Ich denke, wir werden uns schleunigst verdrücken«, sagte der Rechtsanwalt. »Viel Erfolg, Cotton!«
»Danke«, brummte ich und sah mich rasch um. Nach Süden hin sah man die Lichtkegel von vielen Taschenlampen durch die Finsternis huschen. Halblinks von mir, etwa noch fünfzehn Schritte voraus, gab es eine dichte Buschgruppe, aus der die schlanken Stämme zweier Birken herausragten. Genau vor mir lag das kreisförmige Blumenbeet, und nach rechts hinauf gab es nichts als Rasen.
Ich ließ den Schein meiner Lampe immer von links nach rechts huschen und wieder zurück, während ich um das Beet herumging und langsam weiter auf den Pond zuschritt. Ich konnte jetzt schon die Oberfläche des Sees erkennen, auf dem sich gelegentlich ein Lichtreflex widerspiegelte.
Was tut ein Amokläufer bei dieser Finsternis hier im Park? fragte ich mich. Nach unseren Vorstellungen kann ein Amokläufer nicht Herr seiner Sinne, jedenfalls bestimmt nicht Herr seines Verstandes sein. Trotzdem dürfte er kaum übersinnliche Fähigkeiten entwickeln können. Wo es stockdunkel ist, bleibt es auch für einen Geistesgestörten stockdunkel. Und was wollte also Amirez Juastado in dieser Finsternis?
Ich stapfte kopfschüttelnd durch das Gras, ließ die Lampe in meiner linken Hand eine breite Fläche vor mir anleuchten und dachte gerade darüber nach, ob Juastado nicht vielleicht längst aus dem Park entkommen war, als es schräg links von mir in einer großen Buschgruppe lautes Knacken und Krachen von abgebrochenen Ästen gab. Ich ließ den Lichtschein der Lampe über das Gesträuch huschen, konnte aber nichts weiter erkennen als eine breite Spur von abgebrochenen Ästen. Dafür ertönte aus dem undurchschaubaren Gewirr von Ästen und Laubwerk jetzt ein kurzes Geräusch, das sich wie ein knappes Stöhnen anhörte.
Ich setzte mich in Trab und erreichte das Gebüsch nach zehn oder zwölf weiten Sätzen. An der Stelle, wo die Äste abgebrochen waren, schien ein Mann in das Dickicht eingedrungen zu sein. Ich bückte mich, schob mit der rechten Hand ein paar Zweige beiseite und drang höchstens einen Yard vor, als es ein klatschendes, hartes Geräusch gab. Ich schob mich schneller vorwärts. Gestrüpp und Geäst peitschten mir ins Gesicht. Ich mußte einigen Lärm verursachen Aber das klatschende Geräusch kehr.te wieder.
Atemlos erreichte ich einen schlanken Birkenstamm, kroch unter hochhängendem Laubwerk hindurch und wandte mich ein wenig nach links. Und plötzlich hatte ich sie beide im Schein meiner Lampe.
Ein uniformierter Polizist lag auf der linken Seite. Vom Genick und vom Hinterkopf her lief Blut über seine Wange. Breitbeinig stand Juastado über ihm und holte von neuem mit der Armeepistole aus. Zwischen mir und ihm lagen noch knapp drei Yard, aber sie waren von Büschen und Sträuchern bewachsen. Ich lehnte die rechte Hand an den Stamm der Birke, zielte sorgfältig und drückte in dem Augenblick ab, als sein ausholender Arm herabfuhr. Der Nachhall des Schusses klang noch in meinen Ohren, als Juastado noch immer reglos stand: weit vorgebeugt, fassungslos auf seine Hand starrend, von der Blut tröpfelte, während die Pistole aus seinen Fingern gefallen war.
Ich zwängte mich durch das Gebüsch. Außerhalb der Sträuchergruppe wurden fragende Männerstimmen laut. Phil rief laut meinen Namen. Ich richtete mich auf und rief:
»Hierher! In der Buschgruppe bei den Birken! Hierher!«
In die Gestalt von Amirez Juastado kam allmählich Leben. Er richtete sich langsam auf und wandte sich mir zu.
Ich tat die letzten beiden Schritte. Sein Gesicht war verzerrt. Aus seiner Kehle kam ein röhrender, unheimlicher Schrei. Er sprang mich an wie eine Katze. Ich schlug mit meiner Waffe zu, beinahe sanft. Dieser Mann war ja kein Gegner. Er sackte an mir herab wie eine Marionette, der die Fäden durchgeschnitten wurden. Es tat mir leid, daß ich ihn hatte schlagen müssen. Er war kein Fall für G-men. Er war ein Fall für Ärzte.
***
Als alles vorbei war, standen wir mit Lieutenant Alfred Wishnewski auf der Grand Army Plaza, rauchten eine Zigarette und machten uns unsere Gedanken.
Mit Gangstern haben wir des öfteren zu tun, das bringt unser Beruf so mit sich.
Amokläufer sind selten.
»Wie ich hörte, soll er seine Frau zusammen mit einem jungen Bengel ertappt haben«, sagte Wishnewski nach einer Weile.
»Meine Güte«, murmelte Phil.
»Sagen Sie, Lieutenant«, bat ich, »wieso liegt die Stadt eigentlich im Finstern? Es fiel mir vorhin schon auf, aber dann kam die Geschichte mit Juastado dazwischen. Wir hatten gerade die Snackbar verlassen, wo wir zu Abend gegessen hatten, da war urplötzlich das ganze Lichtermeer von Manhattan ausgelöscht.«
»Warnstreik der Arbeiter in den E-Werken«, sagte Wishnewski. »Dauert zwei Stunden, genau von sieben bis neun.«
»Dann wird nichts aus unserem Kinobesuch«, meinte Phil gähnend. »Mir ist sowieso die Lust vergangen. Das bringt kein Hollywood je auf die Leinwand, was das Leben manchmal für Geschichten schreibt.«
»Da haben Sie recht«, sagte der Lieutenant ernst. Er schüttelte uns die Hand. »Ich muß zurück zum Revier. Und dann muß ich mich um den Mann kümmern, den Juastado mit seiner leergeschossenen Pistole bearbeitet hat. Es wird noch eine Menge Arbeit geben, bis die Akten über diese Sache geschlossen werden können.«
»Leben Sie wohl, Lieutenant«, sagte ich. »Wie steht es denn übrigens mit dem Mann?«
»Patrolman 6822«, las Wishnewski von seinem Notizbuch ab. »Er heißt Davis Merchant. Ich verstehe nicht, wie er Juastado so blindlings in die Hände fallen konnte. Das Hauptquartier hat sich bereits nach Merchant erkundigt. Es heißt, daß er ein sehr tüchtiger Beamter ist. Er soll mehrere hohe Tapferkeitsauszeichnungen aus dem Kriege haben. Der Arzt hat nur das Gesicht verzogen, als er Merchants Hinterkopf ansah. Scheint ernster zu sein, als wir zunächst annahmen.«
»Hoffentlich kommt er durch«, murmelte Phil.
***
Die Zeitungen schrien am nächsten Morgen Juastados Story in balkendicken Schlagzeilen in die Welt. In der Stadt gab es nur ein einziges Gesprächsthema: der Amokläufer Amirez Juastado. Selbst der Warnstreik der Arbeiter der E-Werke wurde auf den zweiten Platz verschoben, obgleich ganz Manhattan zwei Stunden lang von ihrem Streik betroffen worden war.
Als wir im Office ankamen, rief uns Mr. High zu sich. Er übermittelte mir den Dank des Commissioners der Stadtpolizei. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Lobreden kann ich nicht ausstehen. Außerdem hatte ich nun wirklich nichts Besonderes getan, als auf drei Yard einem Verrückten eine Pistole aus der Hand zu schießen. Jeder Polizeirekrut hätte es genauso gekonnt.
»Dann etwas anderes«, sagte der Chef, als er endlich mit der Lobrede fertig war. »Sie hatten im vorigen Jahr einmal mit dem Wechselbetrüger Thomas Fansterley zu tun, Phil, ist das richtig?«
Phil nickte nur.
»Seien Sie so freundlich und suchen Sie sein Bild aus unserem ›Familienalbum‹ heraus«, bat Mr. High. »Die Kollegen in Baltimore haben es angefordert.«
»Okay, Chef«, nickte Phil.
Wir verließen das Arbeitszimmer von Mr. High. Draußen im Flur blieben wir stehen. Ich klopfte Phil auf die Schulter:
»Such schön, mein Alter. Ich komme nachher mal ’rauf ins Archiv. Ich will erst mal bei der Stadtpolizei anrufen und hören, wie es diesem Merchant geht.«
»Gut, aber im Archiv kannst du mir nicht helfen. Du hast Fansterley ja nie zu Gesicht bekommen. Arbeite unsere rückständigen Akten auf, Jerry. Das tust du doch so gern.«
Mit einem hämischen Grinsen entzog er sich schnell der Reichweite meiner Linken. Er verschwand im Lift und grinste immer noch. Ich zuckte die Achseln und marschierte zurück in unser Office. Einen Verbrecher suchen und stellen, ist eine Sache. Akten darüber anzulegen, ist eine andere Sache, für die ich nie viel Begeisterung aufbringen konnte. Trotzdem muß es natürlich sein.
Bei der Stadtpolizei hörte ich, daß Merchants Zustand besorgniserregend sei. Er befand sich noch immer in Lebensgefahr. Ich bedankte mich für die Auskunft, legte den Hörer auf und steckte mir erst einmal eine Zigarette an, wobei ich mißtrauisch den Berg von Akten auf meinem Schreibtisch ansah. Wo sollte ich eigentlich anfangen bei diesem Stapel?
Gerade hatte ich mir einen Ruck gegeben und wollte nach der obersten Akte greifen, da ratterte das Telefon. Ich grinste zufrieden. Das Schicksal meinte es gut mit mir.
»Cotton«, sagte ich.
»Jemand will Sie sprechen, Sir«, sagte eine Telefonistin. »Vielleicht ein V-Mann, der sein Kennwort nicht sagen kann, weil Leute um ihn herumstehen. Er hat nur Ihren Namen genannt und um eine Verbindung gebeten.«
»Okay, stellen Sie durch«, sagte ich, und die schönsten Hoffnungen regten sich in meiner Seele. Ich schob den Aktenstapel drei Zoll weiter von mir weg. »Hallo? Hier ist Cotton! Wer spricht da?«
»Hallo, Mister Cotton!« krächzte eine rauhe, offenbar verstellte Stimme. »Ich muß Ihnen was erzählen! Haben Sie Zeit?«
»Für anonyme Anrufer nie«, bluffte ich. »Ich hänge auf!«
»Warten Sie doch!« schnappte die verstellte Stimme hastig. »Es handelt sich um den Fall Juastado!«
Ich stutzte. Einen Fall Juastado gab es meines Wissens nicht, jedenfalls nicht im Sinne eines Falles, der noch geklärt werden mußte. Bei Amirez Juastado war alles klar, soweit das Ereignis eines Amoklaufes einem normalen Menschen je klarwerden kann.
»Welchen Fall Juastado?« fragte ich vorsichtig.
»Der gestern abend in der Nähe vom Central Park wie ein Wilder um sich schoß! Hören Sie, Cotton, ich kann hier nicht sprechen! Die Geschichte ist aber brandheiß, verlassen Sie sich drauf! Kommen Sie ’runter zum Grad Army Plaza, ja? Warten Sie am Eingang des East Drive auf mich!«
»Woran erkenne ich Sie?«
»Ich kenne Sie und werde Sie ansprechen, wenn mich niemand beobachtet. Sonst melde ich midi telefonisch wieder.«
»Fühlen Sie sich beobachtet?«
»Keine Ahnung, Cotton. Möglich ist alles in dieser verrückten Sache! Wann werden Sie da sein?«
Ich sah auf die Uhr. Es war vierzehn Minuten nach neun.
»Gegen halb zehn«, sagte ich.
»Gut. Ich erwarte Sie. So long.« Nachdenklich ließ ich den Hörer sinken. Was stimmte eigentlich nicht im Fall Juastado?
***
Es war genau 9 Uhr 30 am Mittwochvormittag. Die Chefsekretärin im Anwaltsbüro von Bernard H. L. Waterson stuhl zurück und griff nach dem Apfel, den sie jeden Tag um Punkt halb zehn zu essen pflegte, als die Tür aufging und ein großer, breitschultriger, gutaussehender Mann das Vorzimmer betrat.
Er nickte der Sekretärin einen stummen Gruß zu und sagte, ziemlich leise, so daß die Sekretärin sich anstrengen mußte, ihn zu verstehen:
»Ich möchte Mister Waterson sprechen?«
»In welcher Angelegenheit?«
Der Mann zögerte einen Augenblick, dann brummte er:
»Privat.«
»Wie ist Ihr Name?«
Der Mann zögerte wieder einen Augenblick. In sein Gesicht trat ein Zug von Verärgerung. Beinahe grob nannte er der Sekretärin seinen Namen:
»Ich heiße Jerry Cotton.«
»Einen Augenblick, Mister Cotton. Ich werde Sie melden.«
Der Mann nickte. Er ging zum Fenster und blickte reglos hinaus, bis die Sekretärin zurückkam und ihm eröffnete, daß der Rechtsanwalt seinen Besuch erwarte. Wortlos ging der Mann an der Sekretärin vorbei durch die von ihr geöffnete Tür.
Bernard H. L. Waterson gehörte zu den bekanntesten Strafverteidigern der Nordoststaaten. Es kam nicht selten vor, daß Staatsanwälte, Richter und Arbeitskollegen aus anderen Städten angereist kamen, um Watersons brillante Technik vor den Geschworenen einmal mit eigenen Augen zu erleben. Dabei war der Anwalt ein verhältnismäßig kleiner Mann, der mit seiner randlosen Brille mit den dünnen Goldbügeln eher unscheinbar als beeindruckend wirkte. Dasselbe schien der Mann zu denken, der sein Arbeitszimmer betrat und verdutzt hinter der Schwelle stehenblieb.
Waterson lächelte, fast ein wenig wehmütig. Seit seiner frühesten Jugend wußte er, daß seine körperliche Erscheinung keine besondere Wirkung erzielen konnte. Am meisten hatte er in der Universitätszeit darunter zu leiden gehabt, denn Sport gehört zur Universität fast enger als das eigentliche Studium, Wer in der Fußballmannschaft oder im Baseball-Team nichts war, den traf die Verachtung der Allgemeinheit. Waterson hatte seine Vereinsamung mit Hilfe einer besessenen Arbeitswut gemeistert. Nun war er einer der berühmtesten Anwälte des Landes, die Spitzen der Gesellschaft rechneten es sich zur Ehre an, wenn er ihren Einladungen nachkam, aber noch immer hing ein wenig von der Wehmut des körperlich benachteiligten Menschen an ihm.
»Mister Cotton, nicht wahr?« fragte er mit einer sanften, wohlklingenden Stimme.
»Ja«, erwiderte der Mann.
»Nehmen Sie Platz, Mister Cotton. Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß ich Sie kaum empfangen hätte, wenn mir Ihr Name nicht bekannt gewesen wäre. Ich nehme an, Sie sind der G-man Cotton?«
»Ja,«
»Gut. Es freut mich. Sie einmal persönlich kennenlernen zu können. Was kann ich für Sie tun?«
»Sie sind Strafverteidiger«, sagte der Mann. Es war keine Frage, es war eine nüchterne Feststellung. »Sie haben schon Mörder verteidigt.«
»Gewiß«, nickte Waterson. »Wenn ihre Tat in meinen Augen zu verstehen war, habe ich sie verteidigt.«
»Was kostet eine Verteidigung durch Sie?«
Waterson runzelte die Stirn.
»Das ist eine — hm! —- eine ungewöhnliche Frage. Das kann man nicht pauschal beantworten. Es hängt von vielen Einzelheiten ab, von den entstehenden Auslagen, von der Länge des Verfahrens — eben vom ganzen Fall.«
»Sie müsesn doch aus Ihrer Erfahrung einen gewissen Durschnittswert angeben können«, brummte der Mann unwirsch.
»Greifen Sie ruhig hoch, Sie brauchen nicht billig zu sein.«
»Wen soll ich denn verteidigen?« fragte Waterson.
»Einen Mörder.«
»Also — nehmen Sie es mir nicht übel, Mister Cotton, aber das ist das verrückteste Gespräch, das ich je in diesem Büro geführt habe. Ich kenne weder den Namen meines künftigen Mandanten, ich kenne den Fall nicht, noch weiß ich, ob ich ihn überhaupt übernehmen werde— und da soll ich Ihnen schon sagen, was ich fordern werde! Das ist doch absurd!«
»Würden zehntausend genügen?« fragte der Mann und betrachtete angelegentlich seine Fingerspitzen.
»Zehntausend Dollar?« wiederholte Waterson.
»Ja, natürlich!«
»Das ist viel Geld.«
»Würde es genügen?«
»In einem normalen Falle durchaus. Aber —«
»Okay«, sagte der Mann, stand auf und entnahm seiner Brieftasche drei Päckchen mit Banknoten. »Dreitausend«, sagte er und legte sie auf den Schreibtisch. »Und viertausend«, fügte er hinzu, während er vier Päckchen aus der rechten Rocktasche zog. »Und noch einmal dreitausend«, sagte er und nahm die letzten drei Bündel aus der linken Rocktasche.
»Das ist ja verrückt!« rief Waterson kopfschüttelnd. »Ich — wen soll ich denn verteidigen?«
Der Mann stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich um, zuckte' die Achseln und sagte:
»Wen wohl? Jerry Cotton, wen denn sonst?«
»Sie? Aber, zum Teufel, was haben Sie denn ausgefressen?«
»Noch nichts. Das kommt erst noch. Ich sagte Ihnen ja: eine Verteidigung in einer Mordsache. Guten Morgen, Mister Waterson.«
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Bernard Waterson kniff die Augen fest zusammen, schüttelte den Kopf, öffnete sie wieder und sah mißtrauisch auf seinen Schreibtisch. Nein, er hatte nicht geträumt: Säuberlich in einer geraden Reihe lagen zehn Bündel Banknoten, jedes mit je zehn Hunderter-Noten.
»Das ist ja Wahnsinn«, sagte Waterson tonlos.
***
Das Leben ging seinen lärmenden Gang.
Nichts .verriet mehr, daß von dieser Stelle aus der Einsatz gegen den Amokläufer Amirez Juastado geleitet worden war.
Über die Grand Army Plaza flutete der New Yorker Verkehr.
Eilige Taxis hupten, Kinder tollten umher, Frauen mit Einkaufstaschen standen zu einem kleinen Schwatz über die Nachbarn zusammen, ein Obsthändler kreischte mit singender Stimme die Preise seiner Früchte darüber hin, und verliebte Pärchen schlenderten engumschlungen auf die Eingänge des Parks zu.
Ich rauchte eine Zigarette und wartete.
Es war bereits ein paar Minuten nach halb zehn.
Wenn ich die leiseste Ahnung gehabt hätte, wer mich angerufen hatte, hätte ich nach ihm Ausschau halten können.
So aber blieb mir nichts weiter übrig, als herumzustehen und zu warten.
»Laus mich der Affe, wenn das nicht der G-man vom vorigen Winter ist!« kicherte plötzlich eine alte, zittrige Stimme in meinem Rücken.
Ich drehte mich um.
»Grandpa Jackson!« lachte ich und hielt dem alten Tramp die Hand hin. »Wieder mal im Lande«
Der alte Landstreicher schüttelte mir die Hand.
Er reichte mir knapp bis zur Brustmitte, so klein war er, aber er trug ein paar Hosen, die selbst mir zu lang gewesen wären. Und über das buntkarierte Baumwollhemd spannten sich so unwahrscheinlich schreiend gelbe Hosenträger, daß es fast den Augen weh tat, wenn man hinsah.
Dafür war der verbeulte Filzhut bei weitem nicht mehr einfarbig, er war eher ein Katalog aller möglichen Farben und Farbabstufungen.
Den Reichtum eines Regenbogens übertraf seine Farbskala spielend.
Und die lange Straußenfeder, die Grandpa Jackson kurzerhand in die Mitte des Hutes gebohrt hatte, hing wippend bis zu seinen Hüften hinab.
»Ich bleibe nur bis zur nächsten Woche«, verriet mir Jackson. »Dann geht ein Transport von Saisonarbeitern ’runter in die Südstaaten. Ich werde mich schon dazwischenmogeln. Das ist nichts mehr für mich, dieser kalte Norden hier oben.«
»New York liegt auf der Höhe von Neapel«, sagte ich. »In der Alten Welt drüben hält man das für Süden.«
»Europa!« keifte der alte Jackson. Er sprach das Wort wie etwas Ungehöriges aus. »Was wissen die denn in Europa von Lebensart? Ich habe mit sagen lassen, daß wir dort überhaupt erst den Kaugummi einführen mußten.«
»Das ist allerdings beschämend«,, sagte ich todernst. »Was macht das Rheuma?«
»Schlecht«, knurrte Jackson. »Deswegen will ich doch ’runter in den Süden. Hier oben wird es immer schlimmer. Außerdem taugt die Polizei in New York nichts.«
»Das erste, was ich höre«, staunte ich. »Ist aber so«, brabbelte der Tramp. »Die lassen einen ja nicht einmal mehr in der U-Bahn übernachten.«
»Unfreundliche Burschen«, brummte ich kopfschüttelnd.
»Genau«, stimmte Jackson zu. »Alles, was recht ist, G-man, aber zehn richtige Burschen vom FBI sind mir lieber als ein uniformierter Cop.«
Es war kein Wunder, Landstreicher fallen nicht in die Zuständigkeit des FBI, Jackson konnte also nur mit Stadtpolizisten Ärger kriegen. Aber es wäre sinnlos gewesen, ihm etwas von Verfassung, Gesetzen und Zuständigkeiten erklären zu wollen. Jackson beurteilte die Leute einfach danach, ob sie freundlich zu ihm waren oder unfreundlich, und jede Festnahme wegen Landstreicherei betrachtete er natürlich als unfreundlichen Akt. Ich hatte ihm im letzten Winter einen abgetragenen Mantel von mir geschenkt, als er blaugefroren in meinem Wohnblock herumstromerte, und seither hing Jackson geradezu in einer Art väterlicher Liebe an mir.
Die ganze Zeit schon hatte er meine Zigarette angesehen. Ich bemerkte es erst jetzt.
»Grandpa, bleiben Sie einen Augenblick hier stehen, ja?« bat ich. »Ich bin gleich wieder da.«
»Okay.«
Wenn er es mir sagte, konnte man sicher sein, daß er in vierundzwanzig Stunden noch auf mich warten würde. Ich lief schnell zur nächsten Ecke, wo ein Tabakwarenladen war, und kaufte drei Päckchen. Zwei davon steckte ich ein, weil meine angebrochene Schachtel sowieso nur noch zwei oder drei Zigaretten enthielt, und die dritte, Schachtel drückte ich Grandpa in die Hand, als ich zurückkam.
»Alle?« fragte er mit zusammengekniffenen Augen.
Ich nickte.
»Himmel!« kreischte er auf. »Ist das ein Tag! Ich durfte einen Hof fegen und rechnete schon mit einem Butterbrot und einer Tasse Kaffee, und statt dessen drückt mir die Frau, sage und schreibe, drei richtige Dollar in die Hand, und jetzt kommen Sie noch mit einer Schachtel Stifte! G-man, Sie sind mein Freund!«
»Danke«, lächelte ich.
Wir schwatzten noch eine ganze Weile miteinander, bis es 10 Uhr geworden war.
Dann schüttelte ich ihm zum Abschied die Hand. Ich konnte nicht einen ganzen Vormittag auf einen anonymen Anrufer warten, der vielleicht niemals auftauchen würde.
Mochte der Himmel wissen, ob sich jemand nur einen dummen Witz mit mir erlaubt hatte, oder ob es tatsächlich einen triftigen Grund dafür gab, warum der Anrufer nicht in Erscheinung getreten war.
Vielleicht würde es sich ja noch heraussteilen.
Ich sagte also Grandpa Jackson good bye und Farewell und Gute Reise in den Süden und fuhr zurück zum Distriktsgebäude.
Der Begegnung mit dem alten Tramp maß ich nicht die geringste Bedeutung bei, abgesehen davon, daß ich mich ehrlich gefreut hatte, den alten Burschen einmal wiederzusehen.
Dabei sollte gerade diese Begegnung für mich beinahe so etwas wie eine Lebensversicherung sein, in des Wortes wörtlichster Bedeutung.
Nur ahnte ich damals noch nichts davon.
***
Als ich zurückkam ins Distriktsgebäude, wollte ich Phil von dem Anruf und meinem vergeblichen Warten erzählen, aber mein Freund war nirgends zu finden.
Ich fragte im Archiv nach ihm, aber dort war er schon vor' reichlich einer halben Stunde mit dem Bild des Wechselbetrügers Thomas Fansterley weggegangen. Ich fuhr mit dem Lift hinauf zum Dachgeschoß zu unserer Nachrichtenzentrale. Außer der Funkleitstelle für die New Yorker FBI-Wagen gab es dort oben noch den Raum für die Fernsprecher, die Telefonzentrale und einige besondere Raffinessen wie etwa das Bildfunkgerät.
»War Phil hier?« fragte ich Jade Dansty, der die Aufsicht vom Dienst führte.
»Ja, vor einer halben Stunde etwa. Er brachte ein Bild und setzte einen Text für unsere Kollegen in Baltimore auf.«
»Sagte er was, als er ging? Ich kann ihn nicht finden.«
»Nein, er sagte nichts weiter.«
Ich bedankte mich, fuhr mit dem Lift wieder hinunter und sah unterwegs schnell mal in die Kantine ’rein.
Vielleicht genehmigt er sich eine Kleinigkeit zu essen oder trinkt Kaffee, dachte ich.
Aber die Kantine war leer.
Achselzuckend ging idi ins Vorzimmer unseres Chefs.
Die Sekretärin bestätigte, daß Phil Vollzugsmeldung wegen des Bildes erstattet hatte.
»Und was tat er dann?« fragte ich.
»Er ist nicht im Hause.«
»Wenn ich mich nicht irre, hat der Chef ihn ’runter in die Fahndungsabteilung geschickt«, erwiderte die Sekretärin. »Ich meine, so etwas gehört zu haben.«
»Okay«, seufzte ich. »Die Fahndungsabteilung und der Heizungskeller — da habe idi ihn noch nicht gesucht.«
In der Fahndungsabteilung erfuhr ich endlich, wo Phil stak.
Man hatte ihm das Foto eines gewissen Martin Schneider in die Hand gedrückt.
Schneider war in Cleveland von den dortigen Kollegen verhört worden, weil der Verdacht bestand, Schneider könnte in eine ITSMV-Sache verwickelt sein. (ITSMV Interstate Transporation of Stolen Motor Vehicle = die Überführung eines gestohlenen Kraftfahrzeuges von einem Bundesstaat in einen anderen.)
Schneider aber behauptete, zur fraglichen Zeit im Hotel Sheraton in New York City gewesen zu sein.
Phil durfte jetzt beim Zimmerkellner, dem Stubenmädchen und allem sonstigen Personal des Hotels Schneiders Alibi nachprüfen.
Es war möglich, daß Schneider gelogen hatte, aber genausogut konnte er auch die Wahrheit gesagt haben und unschuldig in Verdacht geraten sein.
Das FBI würde es herauffinden.
Ich fand mich mit dem Gedanken ab, daß mir nur der Rückzug zu den wartenden Akten auf meinem Schreibtisch übrigblieb. Irgendwann mußte Phil ja zurückkommen, und dann hatte ich wenigstens die Genugtuung, daß ich nicht allein über dem Papierkrieg schwitzen würde.
Kaum hatte ich die Officetür hinter mir ins Schloß gedrückt, da bimmelte wieder das Telefon. Ich meldete mich schnell.
»Seit zehn Minunten versuche ich, Sie zu erreichen«, sagte die Telefonistin, »Können Sie sich nicht wenigstens gelegentlich in Ihrem Office aufhalten?«
»In Zukunft' will ich es versuchen«, versprach ich. »Was ist denn los?«
»Da ruft immer wieder dieser verrückte Kerl an, der keinen Namen nennen will. Er müßte unbedingt noch einmal mit Ihnen sprechen, sagt er. Soll ich verbinden?«
»Ja, bitte«, nickte ich, wartete und raunzte dann grob: »Glauben Sie, ich werde vom FBI für sinnlose Spaziergänge bezahlt? Mann, kommen Sie gefälligst zu mir, wenn Sie was wollen!«
»Damit ich vor dem Eingang zum FBI-Gebäude mit sechs Kugeln aus einer Tommy Gun abserviert werde!« höhnte die verstellte, krächzende Stimme. »Ich bin doch nicht verrückt! Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich Sie am East Drive schon angesprochen, Cotton, das können Sie mir glauben!«
»Warum war es denn nicht möglich?«
»Weil die Lumpen hinter mir her sind! Ich hätte Ihnen noch nicht einmal ›Hallo, wie geht’s‹ sagen können, ohne daß es geknallt hätte. Die Burschen sind skrupellos, das beweist der ganze Fall Juastado. Ich habe zwanzig Minuten durch Manhattan gebraucht, Cotton, aber jetzt habe ich sie abgehängt.«
»Sie denken wohl, wenn Sie pfeifen, spurt der ganze FBI?«
»Ich denke, daß sich das FBI für eine so oberfaule Geschichte wie die Juastados interessieren sollte. Aber wenn Sie keine Lust haben, Cotton, können wir es natürlich lassen. Für mich ist es sowieso bequemer, wenn ich das Maul halte.«
»Na schön«, resignierte ich. »Also ich komme in die 144. Straße. Ost oder West?«
»West, sehr nahe an der Kreuzung mit der Lenox Avenue. Übrigens kennen Sie Manhattan schlecht.«
»Wieso?« fragte ich verdattert.
»Von der 144. Straße gibt es keinen östlichen Teil, schon zehn Straßen vorher hören die östlichen Straßenabschnitte auf.«
»Auch ein G-man kann nicht dauernd den ganzen Plan von Manhattan im Kopfe haben.«
»Verlangt ja auch keiner. Also kommen Sie ’rauf, ja? Ich sitze in einer kleinen Kneipe, genau an der Ecke Lenox Avenue/144. Straße. Sie brauchen sich nur an einen Tisch zu setzen, dann komme ich auf Sie zu. Bis nachher! Aber beeilen Sie sich ein bißchen, Cotton, bevor man mich womöglich wieder ausfindig macht.«
»Ich fahre gleich ab«, versprach ich. Als ich die Verbindung getrennt hatte, rief ich das Hauptquartier der Stadtpolizei an. Es dauerte eine Weile, bis ich den zuständigen Mann aufgetrieben hatte. Es war ein Detectiv-Lieutenant namens Bornolt.
»Wie steht es mit dem Fall Juastado?« fragte ich.
»Soweit ist alles klar«, erwiderte der Lieutenant. »Aber die Vorgänge in der Wohnung, die ja schließlich dazu geführt haben müssen, daß Juastado plötzlich durchdrehte, die sind noch rätselhaft. Vor allem ist es uns noch nicht gelungen, den Mann aufzütreiben, der bei Juastados Frau gewesen sein soll, als Juastado wegen des Warnstreiks in den E-Werken überraschend früh nach Hause kam.«
»Aber die Frau muß doch wissen, wer bei ihr war.«
»Das sollte man annehmen. Wahrscheinlich weiß sie es auch. Aber bis jetzt war sie nicht dazu zu bewegen, uns den Namen des Mannes zu sagen. Aber wir geben die Hoffnung nicht auf, daß wir ihn noch finden werden.«
»Sobald Sie ihn haben, rufen Sie mich an«, bat ich. »Mich interessiert der Ausgang der Geschichte.«
»Dienstlich?«
»Nicht eigentlich. Ich war dabei, als Juastado gestellt wurde. Jetzt möchte ich ganz gern wissen, wie es zu dieser Katastrophe kam.«
»Okay, ich notiere mir Ihre Nummer, Cotton.«
Ich sagte sie ihm durch und fragte: »Wie geht es eigentlich dem Patrolmann, den Juastado mit der leergeschossenen Pistole bearbeitet hat?«
»Er schwebt noch in Lebensgefahr.«
»Danke«, sagte ich. »Das wollte ich wissen. So long.«
Ich legte 'auf. Davis Merchant befand sich noch immer in Lebensgefahr. Der Mann, der vielleicht schuld daran war, daß Juastado seelisch zerbrach, befand sich auf freiem Fuße und war der Polizei noch nicht einmal bekannt. Und ein anonymer Anrufer behauptet, mit dem Fall Juastado stimme einiges nicht. Mehr als genug Gründe, der Sache nachzugehen. Gut, sie war keine erklärte FBI-Sache. Aber wenn ein Steuerzahler den FBI anruft, ist es unsere Pflicht, ihn anzuhören. Er könnte Gründe haben, warum er nicht zur Stadtpolizei geht.
Mir war der entscheidende Punkt der ganzen Sache noch immer nicht aufgefallen, obgleich es eigentlich kein Punkt, sondern ein richtiger Felsbrocken war, über den ich normalerweise hätte stolpern müssen.
***
Die Amerikaner sind das Volk der Arbeitshandschuhe. Gelbe, billige Arbeitshandschuhe aus Leder trägt der Maurer auf der Baustelle, der Cowboy in Arizona, der Traktorfahrer auf den Weizenfeldern in Kansas — und der G-man in New York, wenn er Auto fährt. Man schont die Hände, und die Handschuhe schwitzen nicht. Man rutscht mit ihnen niemals ab, weil sie etwa schweißnaß wären. Und außer diesen sachlichen Gründen spielt natürlich die Gewohnheit eine Rolle.
Ich hatte gerade meinen Jaguar auf einem Parkstreifen der Lenox Avenue abgestellt und wollte den Wagen abschließen, als weit vor mir ein Schuß fiel. Es war fast 12 Uhr mittags, auf der Lenox Avenue herrschte der übliche, dichte Verkehr — ich fragte mich einen Augenblick, ob ich vielleicht eine Fehlzündung eines Motors mit dem Geräusch eines Schusses verwechselt haben könnte. Aber dann wurde mir klar, daß es ein Schuß gewesen sein mußte, und zwar ein Schuß aus einer kleinkalibrigen Pistole, die ein helles, peitschendes Schußgeräusch erzeugt, nicht so ein dumpfes, dröhnendes Krachen wie etwa bei einem 48er.
Ich schloß den Wagen ab, während rings um mich herum schon Bremsen kreischten, Schreie laut wurden und neugierige Männer sich hastig in Bewegung setzten. Ich kam nicht dazu, die gelben Handschuhe auszuziehen, die ich am Steuer meistens trage. So schnell ich konnte, stürmte ich die Lenox Avenue hinauf, auf die Kreuzung mit der 144. Straße zu. Lange bevor ich sie erreicht hatte, kreischte Blech, es bumste scheppernd, und Glas splitterte. Das typische Geräusch eines Autounfalles. Ich legte einen Schritt zu, aber ich kam nicht mehr weit.
Ungefähr zehn Schritte vor der Kreuzung gellte plötzlich eine Männerstimme:
»Das ist er! Da! Da läuft er!«
Bevor ich verstand, von wem die Rede war, war ich plötzlich von fünf, sechs Männern umkreist. Sie hingen sich an mich wie Kletten. Sie hielten mir die Arme, die Beine fest, und einer umklammerte von hinten meinen Hals. Waren diese Leute auf einmal verrückt geworden? Ich strampelte, aber sie ließen mich nicht los.
»Laßt mich los!« keuchte ich atemlos. »Loslassen! Zum Teufel, ihr sollt mich loslassen!«
»Das könnte dir so passen!« fauchte einer, der mein rechtes Bein umschlungen hatte. »Erst einen umlegen und jetzt den Unschuldigen spielen!« Polizeisirenen gellten von fern. Die Menge rings um uns wuchs. Böse, verkniffene Gesichter starrten mich an.
»Hängt ihn doch gleich auf, den Lumpen«, hörte ich.
»Ihr sollt mich loslassen!« keuchte ich noch einmal, aber ich bekam es nur fetzenweise heraus, denn sie hatten meinen Hals von hinten so fest umklammert, daß ich kaum genug Luft bekam. »Schlagt den Hund doch tot!«
»Die Polizei wird ihm schon einheizen.«
Die Polizeisirenen fegten heran. Frauen kreischten, Bremsen kreischten, Kinder kreischten — fünf Sekunden lang kreischte alles, dann war es auf einmal ruhig. Nur das laute Trappeln schwerer Polizeistiefel dröhnte über das Pflaster. Die Menge seitlich von mir teilte sich. Vier Cops tauchten in blauen Uniformen auf. Sie hielten ihre schweren Dienstpistolen in den Händen. Vornweg kam ein Sergeant mit einem Stiernacken, einem kantigen Schädel und stahlgrauem Haar unter der Schirmmütze.
»Was geht hier vor?« bellte er. »Laßt den Mann los!«
Zögernd wurde ich wieder auf meine Beine gestellt. Meine Hand fuhr zum Hals, weil ich mir den Kragen aufmachen wollte. Nach der Drosselkur brauchte ich frische Luft. Aber der Sergeant war wachsam wie ein Luchs. Seine Mündung ruckte hoch und zeigte auf meine Brust.
»Keine Bewegung!« schnaufte er dabei. Und wiederholte seine Frage: »Was geht hier vor?«
Dreißig Frauen, Mädchen, Jungen und Männer redeten durcheinander. Der Sergeant ließ mich ebensowenig aus den Augen wie seine drei Cops. Ich blieb reglos stehen und ergab mich in mein Schicksal. Schließlich hatte ich keine Lust, von den Cops wegen einer Verwechslung erschossen zu werden.
Nach einiger Anstrengung war es dem Sergeant gelungen, halbwegs für Ruhe zu sorgen. Der Kerl, der mein linkes Bein umklammert hatte, daß ich jetzt noch auf der Wade den Druck von seiner Gürtelschlaufe spürte, zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich:
»Der hat den Mann drüben an der Kreuzung erschossen!«
»Welchen Mann?« stutzte der Sergeant.
In die Menge kam Bewegung. Sie löste sich in unwahrscheinlich kurzer Zeit auf. Alles rannte nordwärts auf die Kreuzung zu. Der Sergeant blieb Herr der Situation.
»Sie kommen mit!« befahl er dem Burschen, der mir mit aller Gewalt seinen Gürtelabdruck in die Wade gedrückt hatte. »Bill, Sie rufen Verstärkung! Johnny und Tim, ihr haltet den Burschen da fest!«
»Der Bursche da« war ich. Ich versuchte zu protestieren, ich wollte meinen Namen sagen, aber als ich nur den Mund auftat, stand eine Hüne von Cop vor mir, bohrte mir die Mündung seiner Pistole in den Magen und raunzte: »Hände hoch! Keine weitere Bewegung!«
Jetzt wurde es mir aber langsam zu bunt.
»Ich bin G-man Cotton!« fuhr ich ihn an. »Hören Sie endlich mit diesem Affentheater auf! Sie —«
»Ich weiß«, unterbrach er mich, »dein Bruder ist Justizminister und du wirst demnächst Präsident«
Er drängte mich gegen die nächste Hauswand, ich mußte mich umdrehen und aus einem Yard Entfernung die Handflächen gegen die Wand stützen. Auf diese Weise hatte er mich in der Falle: Wenn ich die Hände gleichzeitig weggezogen hätte, wäre ich unweigerlich mit der Stirn gegen die Hauswand gestürzt. Es ist die Art, wie wir gestellte Gangster immer zuerst einmal behandeln, damit wir sie ungefährdet nach Waffen abklopfen können.
Natürlich protestierte ich. Ungefähr pausenlos. Aber zum erstenmal wurde mir klar, was für ein dickes Fell unsere Cops haben: sie hörten gar nicht hin. Sie machten sich nicht mehr über mich lustig, sie widersprachen mir nicht, sie hörten einfach nicht zu, was ich sagte. Die Temperatur bei mir stieg.
Nach zwei Minuten schielte ich über die Achsel zurück. Die beiden standen in einer Entfernung von drei Schritt. Sie standen breitbeinig auf dem Trottoir, der eine links, der andere rechts hinter mir. Sie hielten ihre Pistolen in der Hand und hatten keinen Blick für die Kreuzung, obgleich sich dort jetzt allerhand abspielen mußte, denn inzwischen war alle fünfzehn Sekunden eine weitere Polizeisirene zu hören gewesen, und es mußten wenigstens vier Wagen inzwischen aufgekreuzt sein. Aber die beiden taten, als wären wir drei auf einer einsamen Insel und als wäre ich das interessanteste Stück, das es dort gab. Na ja, sie waren New Yorker Cops, und sie hatten ihre Erfahrungen. Ein Seitenblick konnte ihnen das Leben kosten, das wußten sie.
Schließlich ertönte eine mir bekannte Stimme in meinem Rücken: »He, Bruder! Drehen Sie sich um! Aber lassen Sie ja die Arme oben.«
Ich stieß mich von der Hauswand ab, so daß ich endlich wieder in eine senkrechte Haltung kam, für die der Mensch nun einmal eingerichtet ist. Mir waren die Hände eingeschlafen, und es kribbelte in den Fingern wie von hundert Ameisen. Langsam drehte ich mich um.
Die beiden Cops standen noch genauso wie vorhin. Sie hatten Talent, Standbilder zu spielen. Jede Revue mit »lebenden Bildern« hätte sie gut verwenden können. Mein Blick verließ sie und konzentrierte sich auf den Zivilisten, der zwischen ihnen stand. Es war Lieutenant Anderson von der Mordkommission West. Ich verdrehte die Augen, ließ meine Arme herabsinken und murmelte:
»Mann, Anderson, Sie schickt der Himmel!«
»Ich werd verrückt«, behauptete der Detectiv Lieutenant, ohne sich an sein Versprechen zu halten. »Cotton! Menschenskind, wie kommen Sie denn an die Mauer?«
»Das müssen Sie mal Ihre tüchtigen Cops fragen«, schnaufte ich und machte den ersten Schritt seit geraumer Zeit.
Die beiden Cops ließen behutsam ihre Pistolen hochkriechen, so daß ihre Mündungen wieder auf meine Brust zielten.
»Nun laßt doch endlich diesen verdammten Quatsch«, murmelte ich müde. »Ich bin Cotton, Jerry Cotton, geboren in Harpers Village in Conneticut, nicht vorbestraft, seit Jahr und Tag Special Agent beim FBI, Distrikt New York, und dieser Sherlock Holmes da von der Mordkommission kennt mich persönlich.«
»Ich bürge für ihn«, erklärte Anderson. »Steckt die Kanonen ein, Kinder. Das ist wirklich ein G-man!«
»Endlich«, seufzte ich und griff in die rechte Rocktasche. Was ich jetzt brauchte, war eine Zigarette. Ein Whisky hätte mir auch gutgetan, aber ich trage nie Alkohol mit mir herum, wenn ich nicht gerade vom wöchentlichen Vorratseinkauf komme.
Ich griff also in die rechte Rocktasche. Die gelben Handschuhe hatte ich noch an. Aber statt der Zigarettenschachtel spürte ich etwas anderes, etwas Hartes und Schweres in der Tasche. Verwundert zog ich es heraus.
Es war eine 32er Walther. Ich stutzte, dann hob ich die Waffe hoch und schnüffelte am Lauf. Kein Zweifel. Es roch nach Kordit. Aus dieser, mir gänzlich fremden Waffe mußte vor kurzer Zeit geschossen worden sein.
***
Phil trat an den Empfangsschalter und sagte:
»Ich möchte den Geschäftsführer sprechen.«
Der glattrasierte Mann hinter dem Schalter sah so frisch und gepflegt aus, als wäre er gerade erst aus Cellophan gewickelt worden. Sein rundliches Gesicht legte sich in kummervolle Falten, während die schlauen Augen Phil taxierend betrachteten.
»Ich fürchte, Sir, das wird nicht möglich sein. Mister Roccioni ist —«
Phil schob seinen Ausweis hinüber. Er lächelte freundlich, aber er sagte nichts. Er wies nur mit seinem Blick auf den Ausweis. Das runde Gesicht senkte sich über das Dokument. Es kam ruckartig wieder hoch.
»Verzeihung, Mister Decker. Ohne Aufsehen, wenn ich bitten darf?«
»Aber selbstverständlich«, bestätigte Phil. »Ich bin doch ein alter Freund von Mister Roccioni.«
Er wurde von einem herbeigewinkten Pagen ein paar Stufen hinaufgeführt und nach links, hinter vier Säulen vorbei, einen Gang entlanggeschickt. Der Page riß eine Tür auf, nachdem er Phil sogar das Klopfen abgenommen hatte. An der Tür hing ein Schild, aber der Page riß sie so schnell auf, daß Phil die Aufschrift nicht lesen konnte.
Das Zimmer war verhältnismäßig groß und teuer, aber nicht übertrieben luxuriös eingerichtet. Ein dicker Teppich bedeckte den Fußboden, zwei große Herrenzimmerschränke enthielten vermutlich die nötigen Akten, und der Schreibtisch in der Mitte hätte sich in jedem Direktionsbüro sehen lassen können, Er war weder zu billig noch hätte er wegen zuviel Aufwand das Mißfallen der Aktionäre erregt. Genau die richtige Mittellinie.
Roccioni sah gar nicht aus wie ein Italiener. Er war hochgewachsen, schlank und wahrscheinlich knapp über fünfzig. Sein schlohweißes Haar machte ihn nicht alt, im Gegenteil: so, wie es modern, kurz und fast jugendlich frisiert war, erhöhte es den Eindruck von Spannkraft und Energie, der von diesem Mann ausging. Im Gegensatz zu vielen Hotel-Leuten, mit denen Phil schon zu tun gehabt hatte, trug Roccioni einen einfachen, dunklen Straßenanzug. Das Sheraton-Hotel schien sieh der Zeit anzupassen.
»Roccioni«, stellte sich der Geschäftsführer vor. »Ich bin der Manager.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Roccioni«, sagte Phil höflich und erwiderte die angedeutete Verbeugung. Bei Maßnahmen wie denen, die er durchzuführen hatte, war man auf das Entgegenkommen der Geschäftsleitung angewiesen. Phil nannte seinen Namen, seine Dienststelle und fügte hinzu: »Es handelt sich um eine Routine-Nachforschung, Mister Roccioni, für die ich gern Ihre Unterstützung hätte.«
Roccioni hatte Phil einen bequemen Sessel angeboten. Er lächelte weltmännisch.
»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch«, erwiderte er gewandt. »Prinzipiell arbeiten wir eng mit den Behörden zusammen, wir sind amerikanische Staatsbürger und ein Hotel von Ruf. Aber es könnte Fragen geben, die wir — eh, wie soll ich sagen? —, die wir nur beantworten können, indem wir unseren Gästen gegenüber indiskret würden. Ich würde es vorziehen, wenn solche Fragen gar nicht erst gestellt werden.« Phil grinste.
»Das hängt jetzt wieder davon ab, wie weit bei Ihnen die Diskretion geht«, sagte er schlagfertig. »Machen wir doch die Probe aufs Exempel. Ich möchte wissen, ob und wann dieser Mann hier gewohnt hat, falls er je hier war.«
Er legte Schneiders Foto auf den Schreibtisch.
»Das ist keine Indriskretion«, sagte Roccioni zufrieden. »Niemand, der bei uns Wohnung nimmt, kann erwarten, daß wir eine Art Versteck oder Geheimbund sind. Ich habe dieses Gesicht schon gesehen, Mister Decker. Das spricht dafür, daß der Herr hier schon gewohnt hat. Wenn Sie mir das Bild eine Minute anvertrauen, kann ich Ihnen bald Genaueres darüber sagen,«
»Wen wollen Sie fragen?«
»Den Empfangschef natürlich.«
»Macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie ihn hier fragen? Ich möchte gern sehen, was er für ein Gesicht dabei macht.«
»Sie wollen wissen, wie sicher er seiner Sache ist«, nickte Roccioni schlau. »Gut, machen wir es hier.«
Er griff zum Telefon, und wenig später erschien der Mann mit dem runden, frischen Gesicht aus der Cellophanverpackung. Er sah noch genauso frisch aus. Wahrscheinlich benutzt er jede halbe Stunde ein gutes Gesichtswasser, dachte Phil.
Im Laufe der nächsten halben Stunde wurde Schneiders Anwesenheit im Sheraton-Hotel zweifelsfrei geklärt. Die Zahl der Zeugen, die während seines viertägigen Aufenthaltes in New York allein im Hotel mit ihm zu tun hatten, wuchs auf sechs, und alle waren glaubwürdige Leute. Phil nickte und bedankte sich.
»Ich habe nur noch eine Bitte«, sagte er. »Falls das Zimmer, das Mister Schneider bewohnt hat, im Augenblick nicht vermietet ist, würde ich es mir gern einmal ansehen und ein Foto von dem Raum machen.«
»Wozu soll das Foto verwendet werden?« fragte Roccioni.
Phil zuckte mit einem schwadien Lächeln die Achseln.
»Wenn sich hier so viele Leute an die Anwesenheit von Mister Schneider erinnern können, nicht wahr? Das Bild müßte sich doch Mister Schneider auch an' das Aussehen seines Zimmers erinnern können, nicht wahr? Das Bild könnte uns beim Vergleichen helfen.«
»Ihr Burschen vom FBI laßt aber auch keine Möglichkeit außer acht«, sagte Roccioni mit einem belustigten Kopfschütteln. »Es ist schon ein paar Jahre her, da wurde in unserem Hause — ich kann nur sagen: leider! leider! — ein international berüchtigter Hoteldieb festgenommen. Auf Antrag der INTERPOL durch den FBI. Seit der Zeit habe ich die größte Hochachtung vor dem FBI. Wie diese Verhaftung vorbereitet, organisiert und ausgeführt wurde: das war Maßarbeit.«
Phil nickte ein paarmal, ungewöhnlich ernst.
»Sicher«, brummte er. »Wenn Sie mal in unser Büro kommen, werden Sie eine Bronzetafel finden mit den Namen der G-men, die bei der Ausübung ihrer Dienstpflichten ums Leben kamen. Dann werden Sie begreifen, warum wir bei einer Verhaftung möglichst wenig dem Zufall überlassen wollen.«
Mit dem Fahrstuhl fuhr man hinauf in die sechzehnte Etage, wo das Zimmer lag, das Martin Schneider seinerzeit bewohnt hatte.
Phil nahm die mitgebrachte Kamera aus der Tasche und fertigte mit Genehmigung des Geschäftsführers drei Aufnahmen von verschiedenen Blickwinkeln her an.
Er notierte sich die Reihenfolge seiner Standorte und der Aufnahmen in seinem Notizbuch.
Beim FBI wird musterhafte ›Buchführung‹ geschätzt.
Wenn ein Agent bei uns ausfällt, muß ein anderer an seine Stelle treten können, und je weniger der erste aufgeschrieben hat, desto mehr muß der zweite noch einmal tun.
Phil besah sich flüchtig das Zimmer. Aus reiner Routine prüfte er die Stellen, wo am ehesten eine verborgene Abhöranlage hätte eingeschmuggelt sein können, aber er fand nichts Auffälliges.
»Dann sind wir wohl fertig?« fragte Roccioni.
»Ich will nur schnell den Balkon einmal ansehen.«
Roccioni schüttelte den Kopf.
»Laßt ihr einen Toten auch noch untersuchen?« fragte er, langsam ein bißchen verärgert über so viel Gründlichkeit.
»Aber selbstverständlich«, erwiderte Phil ungerührt. »Haben Sie noch nie etwas von Scheintoten gehört?«
Er zog die Balkontür auf und trat hinaus.
Ein breiter, rot-weiß gestreifter Sonnenschirm spendete Schatten für den Platz, wo ein Liegestuhl bereitstand.
Der Balkon lief etwa sechs Meter breit an der Hauswand entlang, die linke Hälfte gehörte zum Nachbarappartement und war durch eine niedrige Mauer abgetrennt.
Jenseits der Mauer lag ein etwa sechzigjähriger Mann im Liegestuhl und sonnte sich.
Phil grüßte höflich und trat ins Zimmer zurück.
»Okay«, sagte er. »Das wär’s. Vielen Dank für Ihr freundliches Entgegenkommen.«
Phil verließ das Sheraton und kehrte zum Distriktsgebäude zurück.
Er fuhr den Dienstwagen, den er benutzt hatte, wieder in die Halle der Fahrbereitschaft, meldete die Rückgabe des Wagens und ging quer über den Hof.
Er betrat das Distriktsgebäude durch die Hintertür und wollte die Eingangshalle durchqueren, um zu den Fahrstühlen zu gelangen, als ihm der Kollege, der am Auskunftsschalter Dienst tat, heftig winkte.
»Hallo, Steve«, sagte er. »Was ist los?«
In der Halle lungerten zwei Reporter herum in der Hoffnung, sie könnten irgendwas aufschnappen, was die Konkurrenz noch nicht wußte.
Deshalb stand Steve Maydon auf und beugte sich von seiner Seite her über den Tisch.
Er sorgte dafür, daß sein Mund nahe an Phils Ohr kam.
Er sprach so leise, daß man schon eine Armlänge weit entfernt nichts mehr verstehen konnte.
Aber was er sagte, schien bei Phil einzuschlagen wie eine Bombe.
***
»Was haben Sie denn da, Cotton?« fragte Anderson interessiert und trat dicht an mich heran.
»Eine 32er Walther«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber wie das Ding in meine Rocktasche kommt, das mag der Himmel wissen.«
Ich besah mir die Waffe genau. Die Fabrikationsnummer auf der Unterseite des Laufs war weggefeilt worden. Das war kein Problem. In unserem Labor würde man die Nummer doch wieder sichtbar machen. Metall verändert seine Struktur, wo mit viel Druck Zahlen und Buchstaben in es hineingeschlagen werden. Diese Strukturveränderung kriegt man auch mit einer Feile nicht wieder weg, es sei denn, man feilte so tief, daß der Zweck des Gegenstandes zerstört würde, in diesem Falle hätte man den Lauf auf der Nummerseite auffeilen müssen.
»Was tun Sie eigentlich hier, Cotton?« fragte Anderson.
»Anonymer Anruf«, erwiderte ich. »Ich soll einen Burschen in der Kneipe droben an der Ecke treffen.«
»In welcher Kneipe?«
»An der Ecke da droben, Ecke Lenox Avenue und 144. Straße.«
»Kommen Sie mit, Cotton«, sagte Anderson.
Er hatte irgend etwas, das hörte ich ihm an. Schweigend ging ich neben ihm her auf die Kreuzung zu. Sie war inzwischen von allen Seiten abgesperrt worden. Ketten von Cops hatten die Neugierigen in die Straßen abgedrängt. Wir blieben an der Bordsteinkante stehen.
Zehn Meter von der Kreuzung entfernt, die Lenox Avenue nach Norden hinauf, lag ein regloser Körper auf der Straße. Es handelte sich offenbar um den Leib eines Mannes oder eines kräftig gewachsenen Jugendlichen, aber mehr konnte ich aus der Entfernung nicht sehen.
Ziemlich genau auf der Kreuzung standen zwei Autos, ein grüner Ford und ein gelber Dodge. Sie waren frontal ineinandergefahren. Von den beiden Fahrern war nichts zu sehen. Ich wandte mich an Anderson:
»Was wird denn hier eigentlich gespielt?« fragte ich.
Anderson sah mich groß an.
»Das wissen Sie nicht?«
»Woher, zum Teufel, soll ich es wissen? Ich kam, von dem anonymen Anrufer bestellt, die Lenox Avenue ’rauf und ließ den Jaguar achtzig bis hundert Yard von hier entfernt stehen.«
»Steht der Wagen da noch?« unterbrach Anderson.
»Wenn er nicht gestohlen worden ist, muß er dort stehen. Jedenfalls wollte ich gerade die Tür abschließen —«
»Welche Tür?«
»Die Tür meines Jaguars.«
»Ist das Ihr Ernst, Cotton? In Amerika schließt kein Mensch die Autotüren ab!«
»Himmel, Sie gehen mir langsam auf die Nerven,- Anderson«, brummte ich. »Muß ich Ihnen noch erzählen, wie viele Autos jährlich in den USA gestohlen werden? Soll ich Ihnen eine Vorlesung darüber halten, wieviel kostbare Zeit beim FBI damit draufgeht, SMV-Sachen zu bearbeiten (Stolen Motor Vehicle gestohlenes Kraftfahrzeug)? Und können Sie sich wohl vorstellen, daß jeder G-man seinen Wagen entgegen der amerikanischen Sitte abschließt, weil er nicht durch die landläufige Leichtfertigkeit den Autodieben das Handwerk erleichtern will?«
»Ist ja schon gut«, brummte Anderson ärgerlich. »Vorlesungen brauchen Sie mir nicht zu halten.«
»Dann dürfen Sie mich nicht fragen. Als ich kam, schloß ich den Wagen ab und hörte einen Schuß.«
»Wo?«
»Hier in der Nähe der Kreuzung muß der Schuß gefallen sein. Natürlich war ich einen Augenblick verdattert, dann aber setzte ich mich in Bewegung und spurtete in diese Richtung. Auf einmal stürzen sich fünf oder sechs wildgewordene Kerle auf mich, packen mich an allen Knopflöchern und behaupten, ich hätte wen erschossen.«
»Daran ist natürlich kein wahres Wort.«
»Selbstverständlich nicht!« fauchte ich und hielt Anderson meine Dienstpistole unter die Nase. »Oder können Sie feststellen, daß aus dieser Waffe seit dem letzten Reinigen auch nur ein einziger Schuß abgegeben wurde, Lieutenant?«
»Das ist Ihre Dienstpistole, nicht Wahr? Aber was ist mit dieser Walther in Ihrer Rocktasche?«
»Daraus muß geschossen worden sein«, antwortete ich. »Und zwar kürzlich. Es riecht noch stark nach Kordit.«
»Aha.«
»Was heißt ,aha‘?« knurrte ich gereizt.
»Was soll es schon heißen? Was heißt es, wenn Sie ›aha‹ sagen? Verraten Sie mir lieber etwas anderes: Wo ist die Kneipe, wo Sie den Anrufer treffen sollten? Und wie sollten Sie ihn eigentlich erkennen? Sie sagten doch, es war ein anonymer Anruf!«
»Kannten Sie die Stimme?«
»Nein. Aber der Mann schien mich zu kennen. Er verstellte am Telefon seine Stimme, da bin ich ganz sicher. Er wollte mich ansprechen. Ich sollte mich nur an einen Tisch in der Kneipe setzen, und er würde sich melden. Wenn es zu dieser Begegnung gekommen wäre, hätte ich Ihnen sagen können, ob ich den Mann nicht vielleicht doch kenne.«
»Aber eben zu dieser Begegnung kam es nicht?«
»Himmel, Anderson, Sie gehen mir heute auf die Nerven! Nein, es kam nicht zu dieser Begegnung, es konnte nicht dazu kommen, weil der Schuß fiel, als ich den Wagen abschloß, und weil mich diese Verrückten plötzlich festhielten und ein paar tüchtige Cops mich hinterher sogar zwangen, wie ein Gangster an der Mauer zu stehen.«
»Na schön«, sagte der Lieutenant. »Nun zeigen Sie mir wenigstens mal die Kneipe, Cotton!«
Wir standen an der Kreuzung, Ich hob den Arm und wollte auf die Ecke zeigen, wo sich die Kneipe hätte befinden müssen — aber es gab keine. An der Ecke stand der Glasbau eines Warenhauses. Von einer Kneipe war weit und breit nichts zu sehen.
»Verdammt«, knurrte ich. »Der Kerl hat mich angeschmiert!«
Anderson berührte mich am linken Ellenbogen.
»Kommen Sie«, sagte er. »Sehen wir uns mal den Toten an.«
Wir überquerten die geräumte Kreuzung, gingen um die zusammengestoßenen Wagen herum und schritten auf die Gestalt zu, die reglos auf dem Pflaster lag. Sie war mit einem dunkelgrauen, einreihigen Anzug bekleidet. Knapp unterhalb des roten Ziertuches, das aus der Brusttaschte ragte, gab es ein kleines Loch im Jackett. Die Ränder hatten sich dunkel gefärbt. Das Gesicht des Mannes hatte bereits die wächserne Farbe des Todes. Er mochte dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt sein. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen.
»Kennen Sie den Mann?« fragte Anderson.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Nie gesehen.«
»Cotton, denken Sie mal nach!« brummte der Lieutenant.
Ich stemmte die Fäuste in die Hüften. Allmählich wurde es mir zu bunt.
»Ich weiß nicht, welche Laus Ihnen heute über die Leber gelaufen ist, Anderson«, sagte ich knurrig, »oder was Sie heute auf einmal gegen mich haben, aber wenn ich Ihnen sage, daß ich diesen Mann noch nie gesehen habe, dann können Sie es glauben!«
»Es ist Brian Hillery«, sagte Anderson ruhig.
Ich riß die Augen auf und starrte Anderson groß an. Der Name hatte mich getroffen wie ein Tiefschlag.
***
Im Vorzimmer des Bundesanwalts saß eine grauhaarige Sekretärin, die eine ukrainische Bluse trug. Bluse und Akzent verrieten die slawische Herkunft der Frau. Aber Phil hatte an diesem Mittag keine Augen für derlei Dinge. Atemlos fragte er:
»Ist der Staatsanwalt drin?«
Er zeigte auf die geschlossene Doppeltür.
»Nein, Sir. Sie müssen später wiederkommen, wenn Sie ihn sprechen wollen.«
Phil preßte die Lippen aufeinander. Er warf einen raschen Blick auf seine Uhr. Es war kurz nach eins. Wahrscheinlich war der Staatsanwalt zum Essen weggefahren. Phil zückte seinen Ausweis.
»Ich bin Phil Decker vom FBI«, stellte er sich vor. »Würden Sie so freundlich sein, mir ein paar Fragen zu beantworten?«
»Wenn ich es kann, Sir, gern.«
»Hat der Staatsanwalt etwas von einem Mordfall in der Lenox Avenue gemeldet bekommen?«
»O ja, Sir! Sie meinen die Sache mit Mister Cotton, Ihrem Kollegen, nicht wahr?«
»Ja, natürlich. Was ist dem Staatsanwalt gemeldet worden?«
»Das weiß ich nicht genau, Sir. Er wurde angerufen, und ich habe selbstverständlich nicht mitgehört.«
»Was sagte er nach dem Anruf?«
»Er hat immer wieder den Kopf geschüttelt und vor sich hingemurmelt. Aber es war nicht zu verstehen, was er sagte. Dann setzte er den Hut auf, telefonierte nach seinem Wagen und ging. Er sagte nicht einmal, wann er voraussichtlich wieder zurück sein würde, so in Gedanken war er.«
»Hm…«
Phil ging ein paar Schritte auf und ab und dachte angestrengt nach. Dann erbat er die Erlaubnis, das Telefon benutzen zu dürfen. Er rief die Vermittlung an, die für die Mordkommission im westlichen Manhattan als Zentrale fungierte, und erkundigte sich nach Lieutenant Anderson.
»Tut mir leid, Sir«, erwiderte eine weibliche Stimme. »Der Lieutenant ist nicht im Hause.«
»Danke«, seufzte Phil und legte auf. »Ich komme wahrscheinlich im Laufe des Nachmittags wieder.«
Die Sekretärin des Bundesanwaltes nickte nur. Phil verließ das Büro, hastete die Treppe hinab und setzte sich ans Steuer des Dienstwagens, mit dem er gekommen war. Mit gellender Sirene jagte er zurück zum Distriktgebäude und eilte unverzüglich zu Mr. High.
»Nun, Phil?« fragte der Chef gespannt.
Phil zuckte die Achseln.
»Ich habe nichts erreichen können, Chef«, berichtete er. »Der Bundesanwalt ist nicht da, und Anderson war telefonisch auch nicht zu erreichen.«
»Ich verstehe nicht, warum sich Jerry nicht wenigstens einmal meldet«, murmelte der Chef. »Was wollen Sie jetzt tun, Phil?«
»Das einzige, was ich im Augenblick tun könnte, wäre, mal ’rauf zu dieser Kreuzung fahren, wo es passiert sein soll.«
»Das ist ein guter Gedanke, Phil. Tun Sie das! Sicher treffen Sie Jerry und Anderson und vielleicht sogar den Bundesanwalt dort.«
Es klopfte. Mr. High forderte auf, einzutreten, und seine Sekretärin erschien auf der Schwelle, um zu melden, daß der alte Neville den Chef dringend sprechen möchte. Mr. High warf Phil einen bezeichnenden Blick zu und lächelte verständnisvoll.
»Er soll hereinkommen«, sagte er. Neville stürmte ins Zimmer wie ein wütender Stier. Er war unser Kontaktmann, Freund und Lehrer in einem. Als ich seinerzeit beim FBI anfing, überwachte Neville meine ersten Gehversuche auf dem Parkett der Bundespolizei, und er tat es mit liebenswürdiger Grobheit. Mindestens sechs Zehntel von dem, was Phil und ich je beim FBI gelernt haben, verdanken wir dem alten Neville.
Jetzt stürzte er auf den Schreibtisch des Chefs zu, stemmte die Fäuste auf die Tischplatte und fragte:
»Chef, ist das wahr, was über Jerry erzählt wird?«
»Was wird denn erzählt?«
»Er soll jemanden erschossen haben!«
»Selbstverständlich ist es nicht wahr!« erwiderte Mr. High scharf. »Einige zufällige Verwicklungen scheinen Jerry zu belasten, aber das heißt ja nicht, daß es -wahr ist!«
Der alte Neville hieb seine rechte Faust in die linke Handfläche, daß es knallte, nickte und sagte immer wieder: »Na also! Na also! Na also! Ich habe es doch gleich gewußt!«
Phil hüstelte. Mr. High sagte: »Neville, wir wissen selbst noch nichts Genaues, aber den Gerüchten nach scheint Jerry doch in der Tinte zu sitzen. Finden Sie nicht, daß wir dabei etwas tun sollten?«
»Etwas tun?« röhrte Neville. »Natürlich. Wir werden…«
Der Chef lächelte.
»Wir werden?« fragte er.
Neville kratzte sich hinter den Ohren, zuerst rechts, dann links, dann ließ er sich schnaufend in einen Sessel fallen und brummte kleinlaut:
»Ja, was tun wir eigentlich? Was können wir tun? Phil, fällt Ihnen denn gar nichts ein?«
Gegen seinen Willen mußte Phil lachen. Er wandte sich an den Chef:
»Es wäre nützlich, wenn Neville mich begleiten könnte«, sagte er. »Zu zweit kann man immer mehr erledigen, als wenn man allein unterwegs ist.«
»Ich habe nichts dagegen«, erwiderte der Chef und sah Neville warnend an. »Vorausgesetzt, Neville, daß Sie nicht wie ein Berserker auf die liebe Mitwelt losgehen! Die Zeiten Al Capones sind vorbei! Ich hoffe, daß Sie imstande sind, sich dessen ständig bewußt zu sein!«
»Aber Chef!« protestierte Neville. »Ich bin doch der freundlichste, hilfsbereiteste, entgegenkommendste G-man, der je den FBI-Stern getragen hat!«
»Den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung wollen wir lieber nicht untersuchen«, schmunzelte Mr. High. »Also gut, ihr beiden seid vorläufig Jerry zugeteilt. Haltet mich ständig auf dem laufenden!«
»Natürlich, Chef«, nickte Phil. Neville stand schon an der Tür und trat von einem Fuß auf den anderen. Offenbar konnte er es gar nicht erwarten, daß er nach so vielen Jahren Innendienst den Fuß wieder einmal im dienstlichen Auftrag vor das Distriktgebäude setzen durfte.
»Wenn«, murmelte Mr. High gedehnt, »wenn es um irgend etwas geht, Phil, wobei — eh — ich meine, wobei ich nützlich sein könnte, lassen Sie es mich sofort wissen, ja?«
Einen Augenblick lang sahen sie sich an.
Ihre Gesichter waren ernst.
Dann nickte Phil. Gleich darauf drehte er sich um und folgte Neville schnell hinaus in den Flur.
Der alte Kontaktmann mit seiner immer noch imponierenden Gestalt hatte es offenbar eilig, hinauszukommen.
Phil rief ihn zurück.
»Was ist denn?« fragte Neville ungeduldig.
»Wir sehen uns erst einmal in unserem Office um«, schlug Phil vor. »Blinde Raserei hilft uns nicht voran und Jerry nicht aus der Patsche. Das erste, was wir ermitteln müssen, ist der Grund, warum Jerry überhaupt das Haus verlassen hat. Ich kenne nämlich keinen Anlaß dafür. Er wollte Akten aufarbeiten. Wieso hat er statt dessen plötzlich das Distriktgebäude verlassen, Neville? Warum? Das ist die wichtigste Frage im Augenblick!«
Mit seinem geschulten, logisch arbeitenden Verstand hatte Phil sofort die richtige Fährte gefunden.
***
»Brian Hillery«, murmelte ich dumpf.
»Ja. Es gibt gar keinen Zweifel!« behauptete Anderson.
Seine Stimme klang wie die des Anklägers, wenn sein Plädoyer den dramatischen Höhepunkt erreicht hat.
Der Grund lag auf der Hand: Ich hatte behauptet, ich hätte den Mann noch nie gesehen.
Dabei wußte alle Welt, daß ich Brian Hillery die größte Niederlage meiner Laufbahn verdankte.
Es war vor reichlich einem Jahr gewesen, als Phil und ich einem Rauschgiftring auf die Spur kamen.
Während sich Phil auf einen Mann namens Edward Tokfleld konzentrierte, nahm ich mir Brian Hillery vor.
Ich trug Beweismaterial zusammen, wie man es eben bei uns gewöhnt ist.
Als ich glaubte, das Material reiche aus, um Hillery auf wenigstens zehn Jahre hinter Gitter zu bringen, griff ich zu und nahm ihn fest.
Die Gerichtsverhandlung wurde zur größten Blamage meines Lebens.
Der Verteidiger zerpflückte mein Beweismaterial, ließ Gegenzeugen aufmarschieren, die vielleicht bestochen waren, deren Glaubwürdigkeit aber nicht zu widerlegen war, er bewies, daß von mir angefertigte Fotokopien völlig wertlos waren, weil ich Briefe fotografiert hatte, die Hillery lediglich aus Spaß geschrieben hatte — und so weiter und so fort.
Ein Klatschmagazin griff die Sache begeistert auf und brachte durch sechs Nummern einen Bericht, der an dem G-man Jerry Cotton kein gutes Haar ließ.
O ja, ich kannte Brian Hillery, und ich hätte jeden Eid geschworen, daß ich ihn bis an meinen letzten Atemzug nicht vergessen würde.
Und nun lag er da, stumm, wächsern, blaß und tot.
Und ich hatte behauptet, voreilig behauptet, ihn nicht zu kennen. Natürlich, je länger ich hinsah, desto eindeutiger wurde auch mir klar, daß es tatsächlich Hillery war.
Er hatte Fett angesetzt im Laufe des vergangenen Jahres, sein Gesicht war voller geworden, und nun hatte es der Tod noch auf seine erschreckende Art verändert. Aber es war Brian Hillery. Warum hatte ich mir nicht die kleine Mühe gemacht, ihn genauer anzusehen, bevor ich Andersons Frage beantwortete?
»Cotton«, sagte Anderson, packte mich am Ärmel und führte mich ein Stück von dem .Toten und von den beiden Cops fort, die neben der Leiche standen. »Cotton, Sie müssen zugeben, daß dies alles eine sehr mysteriöse Sache ist! Sie wollten angeblich in eine Kneipe, die es aber gar nicht gibt. Sechs Männer behaupten, gesehen zu haben, daß Sie diesen Mann erschossen hätten! In Ihrer Rocktasche befindet sich die Mordwaffe, denn ich möchte wetten, daß es die Mordwaffe ist, und wir werden das ja feststellen. Sie sagen, Sie hätten den Toten nie zuvor gesehen. Und dann ist es Brian Hillery.«
Ich starrte auf meine Fußspitzen und gab mir Mühe, tief und ruhig zu atmen. Es war ein harter Brocken, den ich zu verdauen hatte. Im Grunde hatte Anderson mir zu verstehen gegeben, daß er mich für einen Mörder hielt. Ich schielte aus den Augenwinkeln zu ihm hin. Er sah mich ernst an. Ich zuckte die Schultern.
»Na schön«, sagte ich rauh. »Die Geschichte mit der Kneipe kann ich nicht beweisen. Es war ein anonymer Anruf, und ich habe keine Zeugen dafür.«
»Hat denn niemand den Anruf mitgehört?«
»Nein. Phil war nicht im Office, als der Anruf kam.«
»Und die 32er Walther?«
»Das sagte ich Ihnen bereits: Ich weiß weder, wem sie gehört noch wie sie in meine Jacke gekommen ist. Und daß ich Hillery nicht auf den ersten Blick erkannte, ich gebe ja zu, daß ich genauer hätte hinsehen sollen, bevor ich Ihnen eine Antwort gab. Das alles sind starke Argumente, ich weiß. Aber erstens kennen Sie mich, Anderson, und zweitens sollten Sie wissen, daß Indizien oft trügen. Stellen Sie mich diesen sechs Männern gegenüber, die die Tat doch angeblich beobachtet haben. Und Sie werden sehen, daß ihre Aussage zusammenbricht, sobald sie mich aus der Nähe zu Gesicht bekommen.«
»Wir wollen es hoffen, Cotton«, entgegnete der Lieutenant. Seine Stimme klang nicht so, als ob er überzeugt wäre. »Wo sind denn die sechs?«
»Ich habe im Warenhaus darum gebeten, den Aufenthaltsraum des Personals vorübergehend benutzen zu dürfen.«
»Also los!« knurrte ich. »Ich kann es nicht abwarten, sechs Männern zu begegnen, die gesehen haben wollen, daß ich einen Mann ermordete.«
Wir betraten das Warenhaus durch einen Seiteneingang, dessen Tür nur angelehnt war. Dahinter stand ein Cop, versperrte den Weg mit seinem breiten Rucken und trat erst beiseite, als er Anderson hinter mir erkannt hatte.
Es ging einen kurzen Flur entlang bis zu einem Fahrstuhl.
Wir fuhren abwärts, ins zweite Kellergeschoß. Wieder kam ein Flur, der sich nach links zu vier Durchgängen öffnete.
Endlose Regalreihen voller Kartons, Kisten und Dosen zogen sich in den langen Räumen hinter den Durchgängen hin.
Auf der rechten Seite des Korridors lagen mehrere Türen, und ich weiß nicht mehr, welche es war, die Anderson öffnete.
Wir betraten einen sechs mal acht Yard großen Raum.
Er wurde von vier Neonröhren in ein bläulich-weißes Licht getaucht.
In der Mitte zog sich ein langer Tisch hin, der von gepolsterten Stühlen umgeben war.
In einer Ecke stand eine Kaffeemaschine. Auf dem Geschirrschrank daneben plärrte ein Radio Schlagermusik.
Ich überflog die Einrichtung mit einem raschen Blick, wie es einem zur Routine wird.
Dann aber sah ich mir die sechs Männer an, die hübsch nebeneinander auf der einen Längsseite des Tisches saßen.
Es gab mindestens zwanzig Stühle an diesem Tisch, aber nein: sie saßen in einer Reihe nebeneinander.
Niemand hatte einen Stuhl zwischen sich und dem Nachbarn freigelassen, niemand hatte sich auf die andere Seite des Tisches gesetzt, keiner an eine Schmalseite, niemand stand oder ging umher.
Vorsicht, alter Junge, sagte etwas in meinem Gehirn. Die Burschen benehmen sich, als ob sie ein schlechtes Gewissen hätten.
Man müßte ein Psychoanalytiker sein. Warum sitzen sie alle so brav wie Schulkinder in einer Reihe?
»Ich will Ihnen nicht vorgreifen, Anderson«, sagte ich leise, als ich den Blick des Lieutenants auffing. »Und es soll auch nicht heißen, ich hätte jemanden zu beeinflussen versucht. Fangen Sie an!«
Der Lieutenant zuckte die Achseln.
»Na schön«, brummte er. Er steckte sich eine Zigarette an.
Es war bedrückend still. Die sechs Männer sahen Anderson an. Alle. Nicht einer blickte zu mir. Himmel, was war nur mit den Burschen los? Warum taten sie alles so konsequent gemeinsam?
Lieutenant Anderson rauchte schweigend. Wollte er dramatische Effekte erzielen? Oder was hatte er vor? Ich holte meine Zigaretten aus der Rocktasche, schüttelte ein paar vor und zog eine heraus. Als ich den ersten Rauch ausblies, fragte Anderson plötzlich: »Kennt jemand von den Herren zufällig diesen Mann?«
Er zeigte mit der Glut seiner Zigarette auf mich.
Wie bei Marionetten drehten sich ihre Köpfe in meine Richtung. Jetzt sahen sie mich an. Ich blickte ihnen der Reihe nach ins Gesicht. Dem Dicken links außen, dem mit dem dunklen Bärtchen auf der Oberlippe, dem Hageren, dem Burschen mit der kleinen Warze auf dem linken Nasenflügel, dem Alltagsgesicht und zuletzt dem Mann mit dem nervösen Zucken des rechten Augenlids. Kein einziger versuchte, meinem Blick auszuweichen. Keiner. Wie sie alles gemeinsam taten, starrten sie mich auch gemeinsam an.
»Na, was ist los?« bellte Anderson. »Ich habe gefragt, ob jemand diesen Mann kennt?«
Sie schüttelten die Köpfe. Wenigstens ging das mit verschiedenen Geschwindigkeiten vor sich. Der Dicke hatte den Kopf noch nicht, einmal von rechts nach links gedreht, als der mit dem Bärtchen schon bei der dritten Drehung war.
»So so«, sagte Anderson. »Also niemand kennt ihn. Dann muß ich ihn wohl vorstellen, was? Gestatten, Gentlemen: das ist Jerry Cotton. Einer der erfolgreichsten FBI-Beamten des Distriktes New York. Wie gefällt Ihnen das?« Zuerst runzelten sie die Stirn. Alle. Schön gemeinsam, als hätten sie alle dieselbe Rolle zu spielen. Dann fing der Dicke an, glucksend zu lachen. Augenblicklich fielen die anderen ein. Mehr oder weniger gekünstelt, je nach Talent. Ich holte tief Luft. Dieser Verein spielte Theater, schlechtes Theater obendrein — aber mit System, mit gelernten Rollen, das stand für mich fest. Nur hatte ich keine Ahnung, was für ein Stück auf dem Spielplan stand.
»Köstlich!« gluckerte es dem Dicken über die Lippen. »Ganz köstlich! Ahä-hähähä!«
So ähnlich hörte ich in Italien die Bergziegen meckern. Ich hob meine Zigarette, zog noch einmal und ließ den Stummel in den großen Standaschenbecher fallen. Irgendwann mußten die Burschen die Katze ja aus dem Sack lassen. Ganz egal, wie lange ein Theaterstück dauern mag, einmal muß doch der Vorhang fallen. Und darauf wartete ich.
Anderson marschierte auf den Dicken zu. Er bohrte ihm den Zeigefinger in die Brustgrube.
»Wie heißen Sie, Mister?«
»Todd Lester.«
»Schön. Also, Mister Lester, nun wollen wir mal zum Thema kommen. Sie kennen diesen Mann nicht. Gut. Das Gegenteil kann ich Ihnen nicht beweisen. Was ich wissen will, ist: Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«
Der Dicke nickte heftig.
Für meine Gefühle ein bißchen betont heftig.
Wollte er den Eindruck erwecken, als ob er Angst hätte?
Mit Schweißperlen auf der Stirn wäre es glaubhafter gewesen, aber ich habe noch keinen gekannt, der auf Kommando binnen einer Sekunde schwitzen konnte.
»Machen Sie mal das Mündchen auf«, brummte Anderson ungnädig. »Wenn ich Sie etwas frage, können Sie mir eine Antwort geben. Haben Sie diesen Mann schon gesehen?«
»Ja…«
»Mensch, soll ich Ihnen jedes Wort einzeln abkaufen? Wann haben Sie ihn gesehen? Wo? Was tat er?«
Der Dicke fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
Er schluckte ein paarmal.
Wenigstens das wirkte echt.
»Er — also — er hat den Mann umgebracht.«
»Welchen Mann?«
»Droben, dicht an der Kreuzung! In dem Hausflur!«
»In was für einem Hausflur?«
»Na, wo der Mann drin war! Die Haustür stand offen. Und der Mann war drin und redete auf den da ein! Aber der griff in die Rocktasche —«
»In welche?« unterbrach Anderson schnell. »In die rechte oder linke?« Ratlosigkeit. Der Dicke war ratlos.
Ich beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Welche Lumperei auch immer hier vor sich ging, welche Rollen -sie auch gelernt haben mochten: die Rocktasche stand nicht in ihrem Text.
»Na, was denn nun?« brüllte Anderson. »Ich denke, Sie haben es gesehen? Welche Rocktasche? Rechts oder links?«
»Es war die rechte Tasche«, erklärte der Dicke. »Bestimmt, es war die rechte. Ich mußte nur eben nachdenken.«
»Okay, die rechte Rocktasche. Und weiter?«
»Das ging im Handumdrehen! Er zog eine Pistole aus der Tasche, setzte sie dem Mann auf die Brust und schoß. Dann stürmte er aus dem Flur heraus und lief über die Kreuzung. Wir standen auf der anderen Straßenseite und hatten zufällig alles mit angesehen. Zuerst waren wir natürlich erschrocken. Aber dann sind wir ihm nachgelaufen! Aber der Kerl war ja die Frechheit in Person! Zwanzig oder dreißig Yard hinter der Kreuzung macht er plötzlich kehrt und kommt die Straße wieder ’rauf! Also so was von Frechheit habe ich noch nicht erlebt!«
Der ganze Sermon kam ohne Pause, ohne das winzigste Stocken, ohne daß er einmal nach dem richtigen Wort hätte suchen müssen. Rolle, dachte ich. Gelernter Text. Ich zündete mir eine neue Zigarette an.
»Sie könnten beschwören, daß es dieser Mann war?« fragte Anderson mit deutlichem Zweifel in der Stimme »Sie können die ganze Geschichte beschwören, die Sie erzählt haben?«
»Allemal!« versicherte der Dicke im Brustton der Überzeugung.
Anderson sah mich an. Ich zuckte nicht mit der Wimper. Der Lieutenant zuckte die Achseln. Er wandte sich an den nächsten. An den dritten, den vierten. Beim fünften und sechsten hörte ich kaum noch zu. Ihre Geschichten stimmten so genau überein wie eine Fotokopie mit dem Original.
Als sie fertig waren, gab Anderson mir einen Wink mit dem Kopf. Ich folgte ihm hinaus in den Korridor.
Anderson zog ein blütenweißes Taschentuch aus der Rocktasche, faltete es umständlich auseinander und wischte sich die Stirn ab.
»Wenn Sie der Leiter der Mordkommission wären, Cotton, und ich wäre an Ihrer Stelle«, seufzte er, »was würden Sie dann jetzt mit mir tun?«
Darüber brauchte man nicht nachzudenken. Es verstand sich von selbst.
»Ich würde Sie festnehmen wegen dringenden Mordverdachts«, sagte ich leise.
Anderson nickte.
»Ich habe keine Wahl, Cotton«, äußerte er mürrisch. »Das müssen Sie doch einsehen!«
Ich nickte. Und als ich meine Dienstpistole zog, weiteten sich plötzlich Andersons Augen. Entsetzt sprang er einen Schritt zurück.
***
»Keinen Hinweis«, seufzte Phil und ließ sich in seinen Drehstuhl fallen. »Er hat keinen Zettel zurückgelassen. Er hat der Zentrale nichts für mich hinterlassen. Und im Ausgangsbuch steht nur, daß er zur Ecke Lenox Avenue/144. Straße und in einer Stunde etwa zurück sein wollte. Es scheint im ganzen Distriktgebäude keinen Menschen zu geben, der weiß, warum Jerry das Haus verlassen hat!«
»Das kann man ja genau feststellen«, sagte der alte Neville. »Ich gehe ietzt von Office zu Office und frage jeden einzeln. Vielleicht hat doch der eine oder der andere Jerry zufällig beim Verlassen des Gebäudes getroffen und von ihm eine Bemerkung gehört, die uns in dieser Hinsicht weiterhelfen könnte.«
»Okay, Neville, tun Sie das«, stimmte Phil zu. »Wir treffen uns hier wieder. Ich erledige inzwischen ein paar Telefongespräche. Irgendwo muß doch Anderson aufzutreiben sein!«
Neville nickte und ging hinaus. Phil griff zum Telefon. Als erstes rief er im Büro des Bundesanwaltes an. Wenn ein Mitglied der Bundespolizei sich etwas zuschulden kommen ließe, würde sich mit Sicherheit in erster Linie der Bundesanwalt darum kümmern. Aber der Bundesanwalt war noch immer nicht in sein Büro zurückgekehrt.
Phil rief abermals die Zentrale der westlichen Mordkommission an. Nein, wurde ihm gesagt, Lieutenant Anderson sei nicht im Hause. Seine Mordkommission befinde sich im Einsatz.
»Das weiß ich«, sagte Phil mürrisch. »Trotzdem muß es doch eine Verbindung mit ihr geben.«
»Natürlich! Wir können Sie über Sprechfunk mit dem Einsatzwagen der Kommission verbinden.«
»Tun Sie das, bitte.«
Es dauerte nicht lange, bis sich Detektiv-Sergeant Baldoni meldete. Phil kannte ihn seit einigen Jahren. Er nannte seinen Namen und fügte hinzu: »Hören Sie, Baldoni, Sie können sich doch denken, weshalb ich anrufe — oder?«
»Das liegt ja wohl auf der Hand«, erwiderte der alte, ergraute Detektiv. »Ehrlich gesagt, wir wundern uns schon die ganze Zeit, daß es hier noch nicht von G-men wimmelt, und daß der Fall nicht längst zur FBI-Sache erklärt wurde.«
»Das wäre das letzte, was wir tun dürften«, meinte Phil. »Sie kennen doch unsere Presse — oder wenigstens einen Teil der Presse. Für einige Magazine wäre es das gefundene Fressen, wenn das FBI diese Sache übernähme. ›Keine Krähe hackt der anderen ein Auge aus‹, und wie diese Sprüche heißen.«
»Na ja, da haben Sie recht. Außerdem, Decker, das kann ich Ihnen schwören: Wenn Cotton wirklich unschuldig ist, werden wir das beweisen. Auch ohne, daß ein G-man bei uns seine Nase ’reinsteckt.«
»Davon bin ich überzeugt, Baldoni. Trotzdem möchten wir natürlich nicht bloß tatenlos zusehen. Aber wir kommen Ihnen nicht ins Gehege, das verspreche ich Ihnen. Wo steckt Anderson eigentlich?«
»Keine Ahnung, Decker. Ich weiß es wirklich nicht. Vor zehn Minuten war er noch zusammen mit Cotton bei der Leiche. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie von da,aus hingegangen sind.«
»Hat man den Toten schon identifiziert?«
»Ja. Es ist Brian Hillery.«
»Wer?« rief Phil erschrocken.
»Sie haben schon richtig gehört, Decker, Brian Hillery. Das macht die Geschichte nicht gerade angenehmer. Jeder Zeitungsleser weiß doch, daß Cotton ihm eine saubere Blamage verdankte.«
»Also sogar das Motiv wurde gleich mitgeliefert«, murmelte Phil nachdenklich. »Wer auch immer diese Sache aufgezogen hat, eins muß man ihm lassen: Er hat verdammt raffiniert gedacht.«
»Augenblick mal, Decker! Glauben Sie denn, das alles hätte man arrangiert, um Cotton ’reinzulegen?«
»Was denn sonst?«
»Hier herrscht eigentlich eher die Überzeugung, daß Hillery Cotton angegriffen und Cotton daraufhin zur Waffe gegriffen hat. Notwehr, verstehen Sie?«
»Aber Jerry greift doch nicht zur Pistole, wenn er nicht selbst mit einer Schußwaffe bedroht wird! Hatte Hillery eine Schußwaffe bei sich?«
»Nein.«
»Dann hätte Jerry nicht die Waffe gezogen. Da fällt mir ein: Aus was für einer Waffe ist Hillery denn überhaupt erschossen worden?«
»Aus einer 32er Walther.«
»Na bitte! Jerry hat keine 32er Walther. Und Sie wissen doch, Baldoni, daß das FBI allgemein die Smith & Wesson 38 Special gebraucht.«
»Wem sagen Sie das? Aber Sie haben offenbar noch nicht gehört, daß die Mordwaffe in Cottons Rocktasche stak! Der Beweis durch die ballistische Abteilung steht noch aus, aber die Waffe riecht nach Kordit, und es fehlt eine Kugel -im Magazin. Wie die Dinge liegen, möchte ich fast jetzt schon wetten, daß die Identität der Waffe mit der Mordwaffe festgestellt werden wird.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Die Mordwaffe in Jerrys Rocktasche?« wiederholte er. »Das wird ja immer schöner! Ich verstehe das nicht! Wie kommt denn Jerry zu der Mordwaffe?«
»Decker, ich will Ihnen bestimmt nicht auf die Zehen treten, aber wie die Indizien nun einmal sind, muß Cotton mit der Kanone geschossen haben! Ich glaube wirklich, es war so was wie Notwehr.«
»Völlig ausgeschlossen«, widersprach Phil überzeugt. »Jerry würde niemals auf einen wehrlosen Mann schießen! Niemals!«
»So wehrlos war Hillery nun auch wieder nicht! Immerhin trug er ein Schnappmesser und einen Totschläger bei sich.«
»Selbst das bringt Jerry nicht dazu, plötzlich zu schießen. Niemals! Er hätte es auf einen Faustkampf ankommen lassen.«
»Manchmal gehen dem Besten die Nerven durch.«
»Baldoni, Sie kennen Jerry nicht! In diesem Punkte können Sie mich niemals überzeugen. Was spricht denn sonst noch gegen Jerry?«
»Immerhin die Tatsache, daß sechs Männer behaupten, Augenzeugen der Tat gewesen zu sein. Sie behaupten steif und fest, daß es Cotton war.«
»Das ist ja sehr interessant! Die sechs Typen möchte ich mal kennenlernen. Können Sie mir die Namen durchgeben?«
»Sicher. Augenblick, ich muß die Liste suchen. — Hallo, Decker? Ich lese Ihnen jetzt die Namen vor. Passen Sie auf…«
Phil schrieb mit. Gelegentlich ließ er sich einen Namen buchstabieren, wenn dessen Schreibweise ungewiß war. Er wechselte mit Baldoni noch ein paar belanglose Sätze, bedankte sich für die erhaltenen Informationen und unterbrach die Verbindung, um über das Haustelefon im Archiv anzurufen. Er gab dem Kollegen dort die sechs Namen durch und bat:
»Alles, was uns je von diesen Burschen bekannt geworden ist, möchte ich wissen. Fertigt eine Art Bericht an. Aber möglichst schnell.«
»Und wenn wir nichts über die Burschen haben?«
»Dann gebt die Namen nach Washington an die Zentralkartei durch. Es ist wichtig.«
»Okay, Phil.«
Er legte auf, dachte eine Weile nach und verließ dann das Office, um Neville zu suchen. Gemeinsam mit ihm setzte er die Befragung eines jeden einzelnen Kollegen fort. Sie brauchten fast anderthalb Stunden dazu. Und dann sahen sie sich müde an. Kein Resultat. Niemand wußte etwas. Phil zuckte die Achseln.
»Komm, Neville«, sagte er. »Wir lassen uns einen Wagen geben. Niemand kann behaupten, daß das FBI die Mordkommission beeinflußt hätte, wenn wir erst gute zwei Stunden nach der Tat am Tatort aufkreuzen. Und wir müssen uns ja wenigstens ein Bild davon verschaffen, wie es sich abgespielt haben soll.«
»Okay. Aber sollten wir nicht vorher versuchen, Jerry aufzutreiben?«
Phil schüttelte den Kopf. Entschieden und bestirnmt. Neville sah ihn verständnislos an.
***
Es war nachmittags gegen 4 Uhr. Anderson schob mir das Protokoll über den Schreibtisch. Ich überflog es flüchtig und unterschrieb. Als ich es zurückgeben wollte, sah ich, wie Anderson, in Gedanken versunken, den Kopf schüttelte.
»Was ist los?« fragte ich. »Haben Sie wieder etwas Belastendes für mich entdeckt?«
»Ich mußte noch einmal daran denken, wie Sie mir im Keller des Warenhauses die Pistole übergaben«, erwiderte der Lieutenant. »Im ersten Augenblick dachte ich doch tatsächlich, Sie wollten mich niederschießen, Cotton.«
»Das habe ich gemerkt. Sie waren ganz schön erschrocken, als ich auf einmal die Pistole in die Hand nahm. Dabei hielt ich sie nur deshalb einen Augenblick abwägend in der Hand, weil ich mich fragte, wie lange es wohl dauern werde, bis ich sie ganz offiziell wieder in die Schulterhalfter stecken kann.«
»Es wird mir eine Lehre sein, Cotton. Verlassen Sie sich drauf. Beim nächsten Mal kann die Sache anders verlaufen. Man soll sich nicht mit festgenommenen Personen in Gespräche einlassen, bevor man sie nicht entwaffnet hat.«
»Da bin ich Ihrer Meinung, Anderson«, stimmte ich zu. »Wenn ich wirklich und wahrhaftig ein Mörder wäre, hätte mich heute mittag nichts daran hindern können, Sie niederzuschießen und zu fliehen. Wir waren allein im Flur des Kellers. Hier ist das Protokoll. Und was geschieht jetzt?«
»Es soll nicht heißen, daß wir Ihnen nicht jede Chance geboten hätten, Cotton. Meine Leute haben zwei weitere Männer aufgetrieben, Bewohner der Lenox Avenue, die ebenfalls gesehen haben, wie Brian Hillery erschossen wurde. Zuerst wollten sie nichts mit der Sache zu tun haben, sich heraushalten und wie diese Redensarten ängstlicher Leute sonst noch heißen. Wir haben sie mühsam davon überzeugt, daß sie erstens Pflichten als Staatsbürger haben und daß zweitens Beihilfe auch ein paar Monate oder Jahre einbringen kann. Wir machen noch eine Gegenüberstellung.«
»Okay«, sagte ich. »Das haben Sie großartig gemacht, Anderson. Den sechs Burschen von heute mittag traue ich nicht über den Weg. Die hatten sich doch ihre Aussage vorher abgesprochen!«
»Ein bißchen merkwürdig kamen sie mir auch vor«, gab Anderson zu. Er griff zum Telefon und führte ein kurzes Gespräch mit Detektiv-Sergeant Baldoni.
Wenig später stellten sich in einem größeren Büroraum acht Kriminalbeamte zusammen mit mir in eine Reihe. Ich war, von Anderson her gesehen, der vierte von links. Anderson winkte. Man rief die beiden Augenzeugen herein. Ich kannte alle beide nicht, und ich war mehr als gespannt auf ihre Gesichter. Aber Anderson hatte noch nicht einmal den Mund aufgetan, da zeigte der mit den grauen Schläfen und dem stereotypen Lächeln des Kaufmanns auf mich und krächzte heiser vor Aufregung:
»Das ist er! Der hat geschossen! Der war es!«
Ich schloß die Augen. Für ein paar Sekunden spürte ich, wie müde ich war. Am liebsten hätte ich mich in einen tiefen Sessel gesetzt oder noch besser in ein richtiges Bett gelegt und geschlafen. Dies alles war ja ein Alptraum. Es war so verrückt, daß ich immer öfter die Augen zukniff und mich fragte, wann ich wohl aufwachen würde, wann dieser idiotische Traum sein Ende finden werde.
Die nächste halbe Stunde gestaltete sich wieder zu einem neuen Abschnitt dieses Alptraums. Beide Männer gaben zu Protokoll, daß sie in mir jenen Mann wiedererkannt hätten, der heute mittag in einem breiten, einsehbaren Hausflur der Lenox Avenue »ohne erkennbaren Grund einen Mann erschossen« habe. Ich beobachtete sie aufmerksam, während ihre Aussagen protokolliert wurden. Der eine hieß Pedro Angarez und war Verkäufer, der andere hieß Emil S. Brackson; ihm gehörte das Schuhgeschäft, in dem Angarez arbeitete.
Beide hatten gerade einen Teil des Schaufensters neu dekorieren wollen, als »die Geschichte passierte«. Da der Hausflur dem Schaufenster genau gegenüberlag, waren sie unfreiwillig Zeuge geworden. Brackson ließ in seinem Protokoll noch hinzufügen, daß er sich nicht freiwillig als Zeuge gemeldet hätte, weil er sich als Geschäftsmann keinen Ärger erlauben könnte. Er habe sich erst nach langem Zureden durch die Polizei dazu durchgerungen, gleichwohl entspreche seine Aussage selbstverständlich in allen Punkten der Wahrheit, und er könne sie voll beschwören.
Das Schlimmste war, daß diese beiden überzeugend wirkten. Nicht einmal ich selbst hatte den Eindruck, als spielten sie etwas vor. Ich glaubte ihnen gewissermaßen, was sie sagten, obgleich ich wußte, daß es nicht wahr sein konnte. Als sie hinausgegangen waren, steckte ich mir eine Zigarette an und sagte:
»Von jetzt an nehme ich es Ihnen nicht einmal mehr übel, wenn Sie mich wirklich für einen kaltblütigen Mörder halten, Anderson. Den beiden eben hätte ich an Ihrer Stelle auch geglaubt, was sie aussagten. Das übersteigt meinen Horizont. Ich komme nicht mehr mit. Die beiden haben nicht gelogen. Aber sie haben auch nicht die Wahrheit gesagt. Zum Teufel, es kann aber doch nur eines richtig sein?«
Er wurde einer Antwort enthoben, denn sein Telefon schlug an. Er meldete sich. Das Gespräch dauerte nicht lange. Als er den Hörer auflegte, sagte er zu mir:
»Die ballistische Abteilung hat die 32er Walther untersucht, die in Ihrer Rocktasche war, Cotton. Es gibt keinen Zweifel mehr darüber, daß es die Waffe war, aus der Brian Hillery erschossen wurde.«
Er vermied es, mich anzusehen.
Ich sagte nichts.
Ich versuchte, mir zu überlegen, wie Anderson wohl die ganze Geschichte sah.
Ich hatte schon oft mit ihm zu tun gehabt, und er war immer ein guter Kollege gewesen.
Jetzt saß ich ihm auf einmal als ein des Mordes Verdächtiger gegenüber.
Man konnte es ihm nachfühlen, daß er nicht erbaut war von der Sache.
Ich beschloß, daß ich alles tun wollte, um ihm die peinlichsten Szenen zu ersparen.
»Es ist mir absolut klar, daß Sie mich ins Untersuchungsgefängnis einliefern müssen, Lieutenant«, sagte ich.
Er hob überrascht den Kopf.
»Ja?« brummte er. »Ein Glück, daß Sie wenigstens vernünftig sind, Cotton. Die ganze Zeit habe ich schon darüber nachgedacht, wie ich Ihnen das beibringen soll. Kann ich sonst noch irgend etwas für Sie tun?«
Ich wollte schon den Kopf schütteln, als mir etwas einfiel.
»Ja, bitte«, sagte ich schnell. »Ich glaube, ich muß Mister High anrufen. Er muß doch von der Sache verständigt werden.«
Anderson schob mir wortlos den Telefonapparat herüber. Ich wählte LE 5-77 00, wartete die Meldung der Zentrale ab und bat um eine Verbindung mit dem Distriktchef. Sekunden später hatte ich Mr. High an der Strippe.
»Hallo, Chef«, sagte ich. Meine Stimme klang belegt, und ich mußte mich räuspern. »Hier ist Jerry.«
Einen Augenblick blieb es still in der Leitung. Dann ertönte seine ruhige, sachliche Stimme. Man mußte sie schon sehr oft gehört haben, um den leisen Unterton herauszuhören, der in den scheinbar gefühllosen, nüchternen Sätzen mitschwang.
»Hallo, Jerry«, sagte der Chef. »Bitte, unterrichten Sie mich schnell über die Vorkommnisse. Natürlich sind uns schon von verschiedenen Seiten Nachrichten zugetragen worden, aber ich lege Wert auf Ihre Darstellung.«
Das war schnell getan. Ich wiederholte im Telegrammstil, was ausführlicher auch in meinem Vernehmungsprotokoll stand. Der Chef unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Aber er schien Notizen zu machen, denn gelegentlich hörte ich das leise Rascheln von Papier. Als ich geendet hatte, sagte er:
»Wir werden uns selbstverständlich um diese reichlich mysteriöse Angelegenheit kümmern, ohne der Mordkommission den Fall aus den Händen zu nehmen, Jerry. Seien Sie geduldig und machen Sie bitte keinerlei Schwierigkeiten.«
»Selbstverständlich nicht, Chef«, versprach ich.
»Wir wollen aber möglichst keinen direkten Kontakt zu Ihnen aufnehmen, Jerry. Es könnte bei böswilligen Presseorganen der Verdacht aufkommen, als ob sich G-men für Sie unkorrekt benähmen oder gar belastendes Material gegen Sie beiseite schafften. Das werden Sie sicher verstehen.«
»Natürlich, Chef. Ich halte das auch für das beste.«
»Jerry, bevor wir dieses Gespräch beenden, möchte ich Ihnen noch sagen, daß niemand hier im Hause dieser absurden Behauptung, Sie könnten einen wehrlosen Mann erschossen haben, Glauben schenkt. Wir alle kennen Sie und vertrauen Ihnen völlig. Und in was für einer Stimmung der gute, alte Neville ist, können Sie sich wahrscheinlich ausmalen.«
»Ja, ich glaube, das kann ich«, lachte ich.
»So long, Jerry! Wir sehen uns sicher bald wieder.«
»Sicher, Chef. Und vielen Dank. Grüßen Sie die Kollegen.«
Ich legte auf. Obgleich Anderson eine Mithörmuschel an seinem Apparat angeschlossen hatte, hatte er doch keinen Gebrauch davon gemacht. Er sah mich fragend an. Ich zuckte die Achseln. Was sollte ich schon sagen? Die Kollegen vertrauten mir. Es war selbstverständlich und ging einem doch zugleich ans Gemüt.
»Die Sache wird ein FBI-Fall, was?« fragte Anderson. Er sah mich dabei nicht an.
Ich beugte mich vor.
»Nein«, stieß ich rauh hervor.
***
»Ihr könnt da nicht ’rein!« behauptete der ungefähr zwanzigjährige Bursche, der zusammen mit einem etwas älteren Mann die Haustür blockierte. Die beiden hätte ein Blinder als Unterweltfiguren erkennen müssen. Phil sah sie belustigt an. Neville aber war in seinem Element. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte den Jungen interessiert.
»Was du nicht sagst«, brummte er. »Ich will nun aber da ’rein. Was machen wir denn da?«
»Verzieh dich, Opa«, kaute der Junge rüde zwischen gelben Stummelzähnen hervor.
Neville drehte sich um.
»Verstößt es eigentlich gegen kein Gesetz, wenn Kleinkinder als Türsteher beschäftigt werden?« fragte er ernst.
»Jetzt hau aber ab, sonst bringe ich dir auf deine alten Tage noch das Laufen bei, du grauhaariger Schwachkopf!« schimpfte der Junge wütend. Er war rot im Gesicht wie eine Tomate knapp vor der Ernte.
»Also ich denke, wir gehen jetzt ’rein«, sagte Neville und tat den letzten Schritt auf die Haustür zu.
Der Junge holte plötzlich aus. Seine Faust traf Neville in die Magengrube. Aber sie traf auf eine Bauchmuskulatur, die so steif sein konnte wie ein Brett. Der Junge stutzte. Dann holte er erneut aus, diesmal mit sichtlich größerer Wucht.
Neville schüttelte den Kopf. Aber als die Faust auf ihn zufuhr, reagierte er so schnell, wie es sich einer nur wünschen kann. Mit seiner beachtlichen Pranke teilte er eine Ohrfeige aus, die den Jungen aus den Schuhen hob und gegen die Hauswand schleuderte.
»Du Gartenzwerg«, sagte Neville ruhig. »Ich hatte schon mit richtigen Gangstern zu tun, als du noch nach der Flasche gegreint hast.«
Er machte einen Schritt nach vorn und blieb vor dem Alteren stehen. Neville hatte den Kopf gesenkt und begann seine gründliche Musterung bei den Fußspitzen des Mannes. Ganz langsam tastete sich sein Blick aufwärts, bis er dem Mann ins Gesicht sah. Mit einer leisen Verwunderung in der Stimme sagte er zu Phil:
»Da ist ja noch einer!«
Phil preßte die Lippen aufeinander. Es kostete ihn Mühe, sein Lachen zu verbeißen. Neville war seit Jahr und Tag zum erstenmal wieder in freier Wildbahn, nachdem er seit vielen Jahren nur noch Innendienst tun durfte wegen seines Alters.
»Mensch, seid doch vernünftig!« bettelte der zweite. »Wir dürfen keinen ’reinlassen. Der Boß will schlafen.«
»Am hellichten Tag?« kritisierte Neville. »Dazu hat er in der Nacht genug Zeit. Geh beiseite, Kleiner. Ich will mit deinem Boß sprechen, und wenn ich was will, dann geschieht das.«
»Was, zum Teufel, ist denn hier los?« knarrte eine scharfe Stimme aus dem Dunkel des Hausflurs.
Und dann erschien Eddy Snipp selber auf der Bildfläche. Er trug einen seidenen Morgenmantel chinesischer Herkunft, einen schreiend gelben Schal und rote Hausschuhe.
»Man sollte sich eine Sonnenbrille aufsetzen«, brummte Neville, »Das mildert die Farben etwas. Tag, Snipp. Für den Fall, daß du mich nicht mehr kennen solltest: Ich bin Neville vom FBI. In deiner Jugend hast du, wenn ich das richtig behalten habe, drei- oder viermal vor dem Richter gestanden, weil ich so freundlich war, dich hinzubringen. Ich hoffe, du bist mir dankbar deshalb. Immerhin hast du dich jahrelang nicht um Essen und Trinken zu sorgen brauchen.«
Snipp verzog sein breites Gesicht mit den unwahrscheinlich dünnen Lippen, als hätte er versehentlich einen tüchtigen Schluck Essig in den Hals bekommen.
»Neville!« knarrte er wütend. »Mir bleibt heute aber auch gar nichts erspart! Was willst du hier? Ich führe einen ehrbaren Lebenswandel!«
»Ich will mit dir reden, Snipp. Gehen wir ’rein oder sollen wir das Gespräch hier draußen abwickeln?«
»Hast du einen Haussuchungsbefehl, Neville?«
»Nein.«
»Dann reden wir hier draußen.«
»Abgemacht«, nickte Neville. »Ich werde ein bißchen lauter sprechen, damit du mich auch noch verstehen kannst, wenn grade ein Auto vorbeifährt. Übrigens fällt mir da gerade die Geschichte ein, als ich dich drunten in Brooklyn —«
»Verdammt, komm ’rein!« brüllte Sniüp, krebsrot im Gesicht.
»Der gute, alte Snipp«, sagte Neville. »Wie ich ihn kenne, wird er uns sogar zu einem Whisky einladen, Phil. Er läßt sich nicht lumpen, der gute Snipp,«
»Ich bin nicht dein guter Snipp!« röhrte der ergraute, fett gewordene Gangster aus den zwanziger Jahren.
»Nein, für so einen Sohn würde ich mich auch bedanken«, erwiderte Neville.
Snipp führte sie in ein Wohnzimmer, dessen kleinbürgerliche Einrichtung Snipps Spießerseele deutlicher verriet als etwas anderes. An einer Wand hing eine Decke mit eingesticktem Spruch.
Aut der entsetzlichsten Fotomontage, die Phil je zu Gesicht bekommen hatte, schwebte ein Regenbogen über den Wolkenkratzern von Manhattan.
Phil schloß die Augen und vermied, sich weiter im Zimmer umzusehen.
Da sie keine Plätze angeboten bekamen, blieb Phil stehen. Neville dagegen setzte sich ohne Umstände in den einzigen Polstersessel, den es gab. Dabei deutete er noch gnädig auf einen der Holzstühle und sagte:
»Setz dich ruhig, Snipp. Du brauchst meinetwegen nicht stehenzubleiben.«
»Eines Tages zahle ich dir alles heim, Neville! Alles!« fauchte der alte Gangster.
»Darauf darf man nichts geben«, meinte Neville, zu Phil gewandt: »Das verspricht er mir schon seit mehr als dreißig Jahren.«
»Was, zum Teufel, willst du überhaupt hier, Neville?« schnarrte Snipp. »Du weißt genau, daß ich dich nicht sehen kann.«
»Dann mach die Augen zu«, sagte Neville und zuckte die Achseln.
»Wie wär’s, wenn wir mal zum Thema kämen?« schlug Phil vor.
»Kein schlechter Gedanke«, nickte Neville, der es aufgegeben hatte, sich weiter nach dem erhofften Whisky umzusehen. »Mit seiner Gastfreundschaft ist sowieso nichts los, also wollen wir Zusehen, daß wir hier bald wieder ’rauskommen. Snipp! Du bist natürlich nicht mehr der große Gangster, der du mal warst. Dazu hast du zu viele Jahre im Zuchthaus sitzen müssen, und das macht die stärksten Burschen fertig. Aber du hast doch garantiert noch deine Beziehungen und deine Kanäle in allen möglichen finsteren Ecken. Die wirst du mal für mich einsetzen.«
»Ausgeschlossen«, knarrte Snipp. »Ich verpfeife niemand!«
»Welche häßlichen Töne!« Neville schüttelte mißbilligend den Kopf. »Verpfeifen! Du sollst uns nur einen kleinen Tip besorgen. Und das tust du doch gern für deinen alten Freund, nicht wahr?«
»Am liebsten würde ich dir ein Messer in die Rippen rennen!« fauchte Snipp. »Damit du weißt, was ich gern täte! Also, was willst du? Nun laß die Katze endlich aus dem Sack!«
»Hast du den Namen Cotton schon gehört? Jerry Cotton?«
»Ist das nicht einer von den jungen G-men?«
»Ja, genau. Noch ein ziemlicher Grünschnabel, aber vielleicht wird mal was aus ihm. Meiner Meinung nach sitzt er ja zuviel hinter dem Schreibtisch. Aber das ist heute allgemein so. Die Burschen verschaffen sich nicht genug Bewegung. Früher, als ich noch zusammen mit Al Wolcott auf die Al-Capone-Leute angesetzt —«
Phil brach in ein lautes Husten aus. Neville wandte den Kopf. Er beobachtete Phil mißbilligend.
»Das können sie nicht haben, wenn man von den guten, alten Zeiten anfängt«, knurrte er. »Na, ist ja auch unwichtig Also es geht um diesen Cotton. Jemand will ihn ’reinlegen, und zwar auf eine mickrige Tour!«
»Wieso?«
»Sie wollen ihm einen Mord anhängen.«
Snipp stieß einen knappen Pfiff au3. »Donnerwetter«, schnarrte er. »Das ist ein dicker Hund!«
»Siehst du, Bruder, das finde ich auch«, sagte Neville zustimmend. »Und jetzt hör schön zu, alter Gauner! Du wirst für mich ’rausfinden, aus welcher Richtung der Wind im Falle Cotton weht. Du hast genau vierundzwanzig Stunden Zeit dazu, also beeil dich. Sobald du was erfährst, rufst du mich an. Die Telefonnummer hat sich in all den Jahren nicht geändert: Leihgh fünf, sieben-sieben, null-null.«
Neville klatschte dem alten Gangster die Hand auf die Schulter und stampfte ohne ein weiteres Wort hinaus. Phil zog ihm grinsend nach.
Als sie wieder im Dienstwagen saßen, zeigte Neville auf das glimmende Ruflämpchen des Sprechfunkgerätes. Er nahm den Hörer und meldete sich.
»Richter Harriet hat vor einer Stunde Haftbefehl gegen Jerry erlassen«, meldete ein Kollege aus der Zentrale. »Es scheint doch schlimmer auszusehen, als wir ursprünglich dachten.«
***
Thomas B, Dewey stand vor dem Spiegel und zupfte seine Krawatte zurecht. Er war mit seinen achtundfünfzig Jahren noch immer ein stattlicher Mann. Der weiße Smoking stand ihm gut, und vielleicht war es also nicht nur seinem Bankkonto zuzuschreiben, daß ihm der Ruf nacheilte, er habe Glück bei den Frauen. Er pfiff leise vor sich hin, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß ihm gerade noch Zeit zu einem Schluck Whisky blieb.
Während er &ich an der Hausbar Eiswürfel in ein Glas gab, dachte er schmunzelnd an Jeane Horrace, das Titelblattfoto der letzten »Life«. Vier Stunden hatte er gebraucht, bis er ihre Adresse herausgefunden hatte. Innerhalb weiterer zwanzig Stunden wußte er, daß sie nicht verheiratet war und offenbar keine engere Bindung zu einem Mann hatte. Privatdetektive fanden alles heraus, was er stets von einer Frau wissen wollte, bevor er sich um sie bewarb. Jeane Horrace war aus gutem Hause, sie sprach Französisch und Spanisch neben ihrer Muttersprache, sie sah blendend aus, und sie hatte einen akademischen Grad der Yale-Universität.
Dewey rieb sich die Hände, als er das erfuhr. Wer ihn auch immer auf seinen ausgedehnten Geschäftsreisen begleitet hatte — Schönheit allein genügte ihm nicht. Er konnte Dummköpfe nicht ausstehen, einerlei ob sie männlichen oder weiblichen Geschlechts waren. Und seine jeweilige Freundin mußte intelligent sein und gebildet, das war unerläßlich.
Er nippte an seinem Whisky. Es war nicht leicht gewesen, den ersten Kontakt mit Jeane Horrace herzustellen. Es mußte wie ein Zufall aussehen, und der war diesmal schwieriger als sonst zu arrangieren. Schwieriger, das hieß bei einem Mann wie Dewey: es hatte diesmal mehr gekostet, ein zufälliges Zusammentreffen von anderen Leuten einrichten zu lassen. Aber dann war er ihr vorgestellt worden, sie hatten zwei oder drei Cocktails miteinander getrunken, und es stellte sich heraus, daß sie beide aus derselben Gegend stammten, aus einer kühlen Ecke in Vermont.
Günstiger konnte es ja gar nicht kommen.
Dewey trank den Rest seines Whiskys und stellte das Glas zurück. Heute hatte er die erste Verabredung mit Jeane Horrace, und es kam darauf an, sie zu beeindrucken. Für Blumen war gesorgt, der Tisch für zwei Personen, ein erlesenes Essen waren bestellt — Schicksal, nimm deinen Lauf, dachte Dewey, setzte sich unternehmungslustig den Hut auf und wollte zur Tür, als es klingelte.
Es war zwanzig Minuten vor 8 Uhr abends, und Dewey fragte sich wütend, wer ihn um diese Zeit noch besuchen könnte. Er eilte zur Tür und riß sie auf.
»Ach, Sie sind’s, George«, brummte er, nicht übermäßig freundlich. »Kommen Sie auf eine Minute ’rein. Aber ich habe keine Zeit, das muß ich Ihnen gleich sagen. Ich habe eine Verabredung.«
»Tut mir leid, daß ich Sie stören muß«, krächzte sein Besucher.
»Was haben Sie denn?« staunte Dewey. »Wollen Sie Satchmo kopieren?«
»Bin furchtbar heiser. Ich muß mich erkältet haben. Tut mir leid, daß ich Sie störer muß. Könnten Sie nicht schnell bei Ihrem Office vorbeifahren, Tom? Ich brauche die Akten in der Streitsache mit der Stadtverwaltung. Morgen früh ist Sitzung in einem Ausschuß.«
»Warum sind Sie nicht heute nachmittag ins Office gekommen, George?«
»Ich hab’s doch erst vor einer halben Stunde erfahren, daß morgen früh eine Sitzung stattfinden soll.«
Thomas B. Dewey zögerte einen Augenblick. Dann machte er den größten Fehler seines Lebens. Er händigte seinem Besucher die Schlüssel aus.
***
Ich lag auf der Pritsche, rauchte eine Zigarette, starrte an die Decke und grübelte. Es gab genug Leute, die ein Motiv hatten, mir eins auszuwischen. Aber wer war imstande, so einen Plan auszuhecken wie den mit Brian Hillery? Der Bursche hatte an alles gedacht:
Für die Öffentlichkeit — und das bedeutete: für die Geschworenen! — gab es ein klares Motiv, warum ich Hillery erschossen hatte: die Blamage.
Auch hinsichtlich der Mordwaffe gab es keinen Zweifel: eine 32er Walther, die sich in meiner Rocktasche befunden hatte, und zwar keine zehn Minuten, nachdem die Waffe gebraucht worden war. Daß an der Pistole keine Fingerabdrücke zu finden waren, würde mich nur belasten. »Ein G-man wird nicht so dumm sein, seine Fingerabdrücke an der Tatwaffe zu hinterlassen« — das würden die Geschworenen denken.
Motiv, Mordwaffe und Augenzeugen — alles war da. Mein unbekannter Feind hatte an alles gedacht.
Draußen im Koridor hallten Schritte wider. Sie stoppten vor der Tür zu meiner Zelle. Ich blickte verwundert auf meine Uhr. Es war abends, kurz vor acht. Ich richtete mich auf.
Klirrend öffneten sich die Riegel. Die Tür flog auf. Ein wildfremder Mann erschien hinter dem uniformierten Aufseher.
»Besuch für Sie, Mister Cotton«, sagte der Wärter.
Er ging hinaus, schloß aber die Zellentür nicht wieder ab. Ich stand auf und sah meinen Besucher fragend an.
Es war ein kleiner Mann mit einer Brille, die dünne, blitzende Goldbügel hatte. Er trug eine dunkelbraune Aktentasche und stellte sie auf den Tisch. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich wußte im Augenblick nicht, wo ich ihn vielleicht schon einmal gesehen haben könnte.
Sein Gesicht wirkte undurchdringlich. Er schloß schweigend die Aktentasche auf und drehte sie dann kurzerhand um. Meine Augen weiteten sich. Bündel von Banknoten fielen auf den Tisch. Es mußten mehrere tausend Dollar sein.
Der Mann mit der Brille machte kehrt und wollte zur Tür.
»He!« rief ich. »Stop! Was soll das?«
Er drehte sich um. Ein kühler, ablehnender Blick traf mich aus seinen stahlgrauen Augen.
»Das sollte eigentlich für sich sprechen«, sagte er mit einer leisen, angenehmen Stimme, wobei er auf das Geld zeigte. »Aber wenn Sie es unbedingt hören wollen: Ich lehne Ihre Verteidigung ab.«
Ich zuckte die Achseln.
»Hören Sie, Mister —«
Er wollte wieder zur Tür. Ich sprang ihm in den Weg. Er sah mich furchtlos an, obgleich ich fast zwei Köpfe größer war.
»Von wem stammt das Geld?« fragte ich.
»Woher soll ich das wissen?«
»Wer hat es Ihnen gegeben?«
Er schnaufte. Dann schüttelte er den Kopf.
»Was soll das Theater, Cotton?« herrschte er mich an. »Es ist schlimm genug, daß ein G-man vorsätzlich mordet, aber versuchen Sie nicht auch noch, mich zu einem Komplicen zu machen! Sie wissen doch wohl am besten, wer mir dieses Geld gebracht hat!«
Ich sah ihn verständnislos an. Was wurde hier eigentlich gespielt? Woher sollte ich wissen, wer diesem Männchen diesen Haufen Geld gebracht hatte? Und was hatte es mit mir zu tun?
»So wahr ich Jerry Cotton heiße«, sagte ich gedehnt, »ich weiß nicht, wer Ihnen das Geld gebracht hat. Ich weiß nicht, wer Sie sind. Ich weiß nicht, wofür Sie das Geld haben sollten. Und ich weiß nicht, was es auf meinem Tisch zu suchen hat.«
Er trat einen Schritt zurück und setzte sich auf den Hocker neben dem Tisch. Als er den rechten Ellenbogen aufstützte, fiel ein Bündel Geldscheine vom Tisch. Er ließ es achtlos liegen.
»Ich bin Bernard H. L. Waterson«, seufzte er. »Und das wissen Sie. Das Geld haben Sie selbst in mein Büro gebracht, und auch das wissen Sie natürlich. Es sollte die Kosten für Ihre Verteidigung decken, und selbstverständlich wissen Sie auch das. Aber was Sie offenbar nicht wissen, ist die Tatsache, daß ein Strafverteidiger kein Lump ist. Selbst wenn er gelegentlich echte Mörder verteidigt. Aber, Cotton!« Er sprang auf, seine Augen blitzten, und seine Stimme hatte eine beißende Schärfe: »Aber in meinem ganzen Leben ist noch niemand bei mir zur Tür hereingekommen, hat mir bare zehntausend Dollar auf den Schreibtisch geknallt und erklärt: ,Das ist für meine Verteidigung. Es geht um Mord. Ich muß ihn bloß erst noch ausführen!‘ Das ist ja so etwas Irrsinniges, daß ich es einfach nicht ernst nehmen konnte. Ich dachte, irgendein Haken wird ja an der Sache sein, irgendwann wird sich der Witz, den sich da jemand mit mir leisten will, schon aufklären. Also habe ich das Geld eingeschlossen und gelassen abgewartet, wie sich die Sache weiter entwickeln werde. Denn das mußte doch ein Scherz sein, nicht wahr? Das mußte doch ein dummer Witz sein! Man rennt doch nicht ins Büro eines — wie ich doch wohl sagen darf — angesehenen und ziemlich bekannten Strafverteidigers, um ihm zu sagen: Hier ist die Vorauszahlung, ich gehe jetzt und bringe einen um, und danach kannst du mich verteidigen, alter Gauner. So was kann doch gar nicht wahr sein. Jedenfalls habe ich es geglaubt, daß es nicht wahr sein könnte. Es ist entsetzlich, wenn ich daran denke, daß Hillery vielleicht noch lebte, wenn ich so verrückt gewesen wäre, Ihre Ankündigung ernstzunehmen. Ich verdanke Ihnen, Cotton, den moralischen Vorwurf, daß ich mitschuldig am Tode eines Menschen bin.«
Er stand auf und ging langsamen Schrittes zur Tür. Halb draußen im Flur drehte er sich noch einmal um.
»Selbstverständlich stehe ich dem Staatsanwalt als Belastungszeuge zur Verfügung«, sagte er kühl.
Ich verstand noch immer kein Wort.
***
Thomas B. Dewey sah zum wer weiß wievielten Male auf seine Uhr. Jeane Horrace lächelte in ihrer gewinnenden Art.
»Ich fürchte, ich werde alt«, sagte sie, Dewey lehnte sich zurück. Er hatte die Stirn gerunzelt.
»Habe ich recht gehört?« brummte er. »Ich glaube schon. Wenn ein Mann in Gegenwart einer Dame immer wieder auf die Uhr blickt, wenn er es also nicht erwarten kann, sie loszuwerden, ist das bestimmt kein Kompliment für die Dame, Mister Dewey.«
Dewey verzog das Gesicht.
»Sie haben natürlich recht, wie immer«, seufzte er. »Ich habe eine Strafe verdient. Verurteilen Sie mich!« Jeane Horrace lachte, leise perlend und doch erfrischend natürlich. Dewey hatte sich bereits ein dutzendmal im stillen gesagt, daß sie die schönste Frau war, die er je kennengelernt hatte. Und in seinem Kopfe spukte der Gedanke: Mich haben schon viele angeln wollen, aber die könnte es schaffen. Ich fürchte, die könnte es schaffen…
»Gut, Sie werden bestraft«, sagte Jeane Horrace. »Sie müssen mir auf Ehre und Gewissen die Wahrheit sagen! Warum schauen Sie dauernd auf die Uhr?«
»Ach, das ist eine alberne Sache, nicht der Rede wert, wir wollen doch —«
»Auf Ehre und Gewissen!«
Jeane Horrace hob den Zeigefinger. Matt und makellos schimmerte die Reinheit ihrer Haut im Kontrast zu der vollen Röte des Nagellacks.
»Nein, das ist doch wirklich kein Thema nach so einem Essen!«
»Wir machen es ganz schnell, und dann brauchen Sie nicht mehr auf die Uhr zu sehen. Das ist Ihre Strafe, und Sie haben sie verdient. Also was ist los?«
»Ach, eigentlich ist es eine ganz dumme Geschichte. Mein Rechtsanwalt war heute abend noch bei mir. Er brauchte eine Akte aus meinem Safe. Ich gab ihm die Schlüssel, und er versprach, sie bis 9 Uhr hier dem Geschäftsführer abzugeben. Jetzt ist es schon halb elf, und er war immer noch nicht da. Ich brauche den Schlüssel doch morgen früh.«
Jeane Horrace war ernst geworden. »Vielleicht studiert er die Akte gleich in Ihrem Büro?« fragte sie. »Und er hat dabei vergessen, auf die Uhr zu schauen.« Sie lächelte. »Im Gegensatz zu Ihnen!«
»Wirklich, ich bin untröstlich! Sie dürfen mir das nicht vorwerfen. Natürlich haben Sie recht! So- wird es sein. Am besten ist es wohl, ich rufe mal an. Wir können doch nicht noch ein paar Stunden hier herumsitzen.«
»Warum nicht? Ich finde es recht hübsch hier.«
»Zum Essen — ja. Da gibt es nichts Besseres in New York. Aber nach dem Essen — oh, da könnte ich mir eine Menge Lokale denken, wo es mit Ihnen zusammen sehr schön sein müßte. Völlig abgesehen von der Tatsache, daß es in Ihrer Gegenwart eigentlich gar keine Rolle spielt, wo man sitzt.«
»Vorsicht«, murmelte Jeane Horrace. »Bitte?« fragte Dewey verdutzt.
»Eine alte Regel meiner Mutter: Wenn Männer anfangen, Komplimente zu machen, soll man auf der Hut sein. Komplimente sind der Speck, mit dem die Maus in die Falle gelockt wird. Sagt meine Mutter.«
»Sie ist zu gescheit«, lachte Dewey. »Wie wäre es mit einem Job im Pentagon? Abteilung für psychologische Kriegführung?«
»Für mich oder für meine Mutter?« fragte Jeane Horrace schmunzelnd. »Aber rufen Sie erst einmal Ihren Anwalt im Büro an. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen. Auch eine Regel meiner Mutter.«
»Ich wage nicht zu widersprechen«, nickte Dewey. »Ich bin gleich zurück. Einen Augenblick nur.«
Aus dem Augenblick wurden fast zehn Minuten. Als Thomas B. Dewey zurückkam, war er eine Spur blasser. Jeane Horrace witterte seine Spannung.
»Es ist etwas nicht in Ordnung, nicht wahr?« fragte sie.
»Nichts ist in Ordnung«, entfuhr es Dewey. »Im Office meldet sich niemand. In seiner Wohnung auch nicht.«
»Er könnte auf dem Wege hierher sein«, murmelte Jeane Horrace nachdenklich.
»Das ist es!« rief Dewey. »Oh, ich Trottel! Warum habe ich idaran nicht gedacht!«
»Er könnte«, wiederholte Jeane Horrace nüchtern. »Er muß aber nicht. Ich finde, das ist eine Sache, die man nicht auf sich beruhen lassen kann. Sagen Sie dem Geschäftsführer, er soll die Schlüssel in Empfang nehmen, wenn Ihr Anwalt tatsächlich hier erscheint. Und wir fahren inzwischen zu Ihrem Office und sehen nach. Einverstanden?«
»Aber — das kann ich doch unmöglich —«
»Das müssen Sie sogar! Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Sie meinetwegen irgendeinen Schaden hätten. Kommen Sie!«
Dewey sträubte sich anfangs, aber er war tatsächlich zu sehr in Sorge um den Verbleib seines Anwaltes, als daß es Jeane Horrace nicht mit Leichtigkeit hätte gelingen können, ihren Vorschlag durchzuführen. Dewey informierte den Geschäftsführer des exklusiven Speiserestaurants und ließ ein Taxi kommen.
Eine knappe halbe Stunde später standen sie vor dem zweistöckigen Gebäude. Es lag im Dunkeln. Dewey probierte die Tür. Sie war ordnungsgemäß verschlossen. Dennoch wurde er ein quälendes Gefühl nicht los.
»Sagen Sie, Mister Dewey«, murmelte Jeane Horrace, »was ist eigentlich Ihr Job?«
Thomas B. Dewey sah sie an. Sie ist eine hinreißende Frau, schoß es ihm durch den Kopf. Und was für ein Interesse sie hat! Manche andere wäre längst mißlaunig geworden, weil es ihr den Abend verhagelt hat.
»Ich bin Diamantenhändler«, sagte er. »Ich kaufe die Rohdiamanten — vorwiegend in Südafrika — ein. Einige verkaufe ich hier wieder, aber die meisten werden in meinen Werkstätten erst zu dem gemacht, als was man sie schätzt. Sie werden bei mir geschliffen. Ich habe die größte Diamantenschleiferei der Vereinigten Staaten.«
Jeane Horrace sah ihn erschrocken an. Ihre schmale Hand hatte sich auf ihren geöffneten Mund gepreßt, als ob sie einen aufsteigenden Schrei im Munde ersticken wollte.
»Was ist?« fragte Dewey. »Was haben Sie?«
»Selbstverständlich haben Sie Diamanten im Safe?« rief Jeane Horrace.
»Natürlich!« erwiderte Dewey mit einem Achselzucken. »Alle wertvollen Stücke werden abends im Safe eingeschlossen. Es liegen für mindestens zwei Millionen Dollar fertige, halbfertige und rohe Diamanten im Safe.«
Er hatte gerade zu Ende gesprochen, da ging ihm der Sinn ihrer Frage auf. Von einem Pulsschlag zum anderen war sein Gesicht blutleer geworden und bleich wie das eines Toten.
»Um Himmels willen!« ächzte er. Und dann mußte er sich gegen die Hauswand stützen.
***
In aller Stille hatte Mr. High allerlei unternommen. Auf dem üblichen, geheimen Wege waren alle V-Leute des FBI informiert worden. Allein in Manhattan würden in den nächsten Tagen reichlich tausend Frauen und Männer Augen und Ohren offenhalten. Die geheimen Informanten waren seit eh und je eine der stärksten Waffen des FBI im Kampf gegen Gangstertum und Gesetzlosigkeit. Im Warenhaus und an der Bushaltestelle, in der U-Bahn und im Gartencafe auf dem flachen Dach eines Wolkenkratzers, in Fabriken und Büros, in exklusiven Lokalen und in den Kneipen der Unterwelt: überall waren die geheimen Ohren des FBI.
Die Flughäfen von La Guardia für den inneramerikanischen, von Idlewild für den internationalen Luftverkehr wurden von G-men beobachtet. Es war sein Pech, daß ausgerechnet an diesem Abend Joe Bender alias Tonio Feraldi alias Pierre Archart eine Maschine nach Lissabon besteigen wollte. Bender wurde im Aufträge der INTERPOL wegen Heiratsschwindels in neunzehn Fällen gesucht. Wäre er einen Tag früher auf dem Flugplatz erschienen, hätte ihn niemand an der Reise nach Europa gehindert Das ewige Pech der Gangster, daß der Zufall sie ausliefert, wenn sie sich nach monatelanger, vergeblicher Fahndung schon sicher fühlen…
In der zentralen Kartei des FBI in der Bundeshauptstadt Washington wurde inzwischen nach Material über sechs Männer gesucht, deren Namen vom Distrikt New York mit dem Zusatz »URGENT!« (dringend) per Fernschreiben aufgegeben worden waren. Gewiß, an all diesen Aktionen war nichts Sensationelles, es war alles die übliche Routine, die tägliche Arbeitsweise — aber es war die Routine von FBI…
***
Es war nachts um 0.16 Uhr, als Phil und Neville aus einer Kneipe der Lower East Side kamen. Sie hatten ein paar Glas Bier getrunken, sich mit einigen Leuten unterhalten und im übrigen die Ohren aufgesperrt. Wenn in einem Betrieb etwas passiert, sprechen die anderen Abteilungen darüber. In der Unterwelt ist es nicht anders: Wenn ein Coup ausgeführt worden ist, wird von anderen darüber geredet. Ganz ohne Absicht, wie eben Menschen über alles reden, was sie interessiert. Aber in diesen Gesprächen können Hinweise und Tips verborgen sein, ohne daß die Sprechenden es wissen.
Bisher freilich war Phil und Neville kein Erfolg beschieden. Als sie in den Dienstwagen mit der neutralen Aufmachung stiegen, brummte Neville:
»Verrückt! Alle reden drüber und keiner weiß was! Das gibt es doch gar nicht!«
»Es ist wirklich seltsam«, murmelte Phil und hielt Neville die Zigaretten hin. »Sonst hat man in der Unterwelt doch bei jeder Sache einen bestimmten Verdacht, man kennt die ›Handschrift‹, den MODUS OPERANDI, also die Art, wie einer ›arbeitet‹, aber hier sehen sich alle nur ratlos an.«
»Dafür gibt es eigentlich nur eine Deutung«, knurrte Neville und schnipste sein Sturmfeuerzeug an.
Phil beugte sich vor und rauchte die Zigarette an. Als er den ersten Rauch ausblies, nickte er.
»Ja. Es gibt eigentlich nur die Erklärung, daß es niemand aus der New Yorker Unterwelt war. Fremde, zugewanderte Gauner müssen es gewesen sein.«
»Aber das ist auch widersinnig!« wandte Neville ein. »Wenn es Fremde waren, warum sollten sie dann versuchen, Jerry aufs Kreuz zu legen? Ihr beide habt doch nur in den seltensten Ausnahmefällen außerhalb New Yorks gearbeitet.«
»Das ist eine Schraube ohne Ende«, murmelte Phil in Gedanken versunken. »Wenn man Jerry einen Mord anhängt, verdient man schließlich nichts daran. Also muß das Motiv ohne Gewinnstreben sein. Es böte sich an, daß sich jemand an Jerry rächen will. Also Rache als Motiv. Dann müßte es aber ein New Yorker Gangster gewesen sein. Und in dem Falle gäbe es bei den Eingeweihten, also in den Kreisen der Unterwelt, Bestimmte Vermutungen. Da es die nicht gibt, kommt nur jemand in Frage, der nicht in New York lebt. Aber jemand, der nicht in New York lebt, kann eigentlich kein Motiv haben. Denn als Motiv dürfte Rache anzunehmen sein. Und ein solches Motiv kann eben nur — und so weiter und so fort. Ich geb’s auf.«
Er schob sich den Hut ins Genick, schob den Zündschlüssel ins Schloß und wollte starten.
»Augenblick«, rief Neville und griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes. Das Ruflämpchen war aufgeflammt. »Hier ist Neville. Mit Decker im Einsatz. Was ist los?«
Er lauschte einen Augenblick, dann wandte er sich an Phil:
»Schreib auf!« sagte er.
Phil zog sein Notizbuch und den Stift. Er brachte das Kunststück fertig, mit der linken Hand Taschenlampe und Notizbuch gleichzeitig festzuhalten, während er mit der rechten notierte, was Neville ansagte.
»Betrifft unsere Anfrage über Randolph Arden, genannt Randy. Wer ist das eigentlich?«
»Einer von den sechs Burschen, die Jerry gesehen haben wollen und ihn später festhielten, bis die Polizei kam. Er trägt ein Bärtchen auf der Oberlippe.«
»Aha. — Okay, ja, es kann weitergehen! Ich höre! — Schreib, Phil: Randolph Arden, geboren am 16. Mai 1926 in New Trenton in Indiania…«
Es folgte die übliche Beschreibung der Person, die Phil in Gedanken mit jener verglich, die ihm Detectiv-Sergeant Baldoni von den sechs Männern gegeben hatte, als Phil ihre Namen von der Liste des Sergeanten abschrieb. Sie stimmte im wesentlichen mit dem überein, was Baldoni von dem Mann mit dem Bärtchen erzählt hatte. Nach der Beschreibung kam das Vorstrafenregister: »Wurde mit 22 Jahren zum ersten Male straffällig, indem er die Unterschrift seines Chefs auf vier gestohlenen Scheckformularen fälschte. Er wurde zu zwei Jahren verurteilt und auf dem Gnadenwege nach vierzehn Monaten entlassen. Im Alter von 25 Jahren verurteilte ihn das Bezirksgericht von New Jersey zu drei Jahren und sechs Monaten Zuchthaus wegen Hochstapelei und mehrfachen Betruges…«
»Augenblick«, unterbrach Phil. »Nicht so schnell!«
»Augenblick!« sagte Neville in den Hörer. »Wir kommen bei dem Tempo nicht mit.«
»…und mehrfachen Betruges«, murmelte Phil, als er bei dieser Stelle angekommen war.
Neville erbat die Fortsetzung der Durchsage. Er wiederholte langsam für Phil:
»Arden erschien 1958 zum letztenmal vor Gericht, wo er wegen falscher Zeugenaussage in Tateinheit mit schwerem Meineid zu drei Jahren verurteilt wurde. Nach Verbüßung von zwei Dritteln der Strafe wurde er begnadigt. Arden lebt seither in Chicago, angeblich als Versicherungsagent, es besteht jedoch der Verdacht, daß er als Hehler auftritt. FBI-Hauptquartier Washington erbittet Nachricht, falls Arden wieder straffällig wird.«
Phil klappte sein Notizbuch zu und schaltete die Taschenlampe aus, während Neville die Durchsage bestätigte.
»Sieh mal an«, murmelte Phil. »Er saß bereits wegen Meineides. Damit ist er als Zeuge gegen Jerry disqualifiziert. Es wird nicht schwer sein, seine Glaubwürdigkeit vor den Geschworenen in Stücke zu reißen. Aber für uns ist er jetzt interessant geworden. Wir werden ihn aufsuchen, Neville.«
»Und wir werden ihn fragen, wer ihm wieviel geboten hat, damit er gegen Jerry falsch aussagt!« knurrte Neville. »Und wenn er nicht reden will, werde ich ihm den FBI-Stern unter die Nase halten, denn vor dem FBI haben die Brüder doch meistens Respekt und —«
»Nichts da!« meine Phil kopfschüttelnd. »Wir sind heute nacht keine G-men mehr.«
»Was denn sonst?« fragte Neville verblüfft.
»Freunde von Brian Hillery«, sagte Phil gedehnt. »Mitglieder des Rauschgiftringes, zu dem Hillery höchstwahrscheinlich gehörte. Und wir haben ein begreifliches Interesse daran, zu erfahren, wer unseren Freund Hillery nun wirklich umgebracht hat!«
Neville stieß einen knappen Pfiff aus
»Donnerwetter«, brummte er anerkennend, »das ist eine Idee! Der alte Neville als Rauschgiftgangster! Mal war Neues.«
Phil zog sein Notizbuch erneut hervor. Er gähnte, schüttelte den Kopf und fragte:
»Wie spät ist es eigentlich schon?«
»Gleich halb eins.«
»Wenn dieser Arden schon im Bett liegt, gehen wir auch schlafen«, sagte Phil. »Aber es könnte sein, daß wir von ihm neue Namen erfahren. Es wäre nützlich, wenn wir die noch heute nacht an die Zentrale in 'Washington durchgeben können.«
»Klar«, brummte Neville. »Dann haben wir morgen früh bei Dienstantritt womöglich schon die Antworten hier. Wo wohnt denn dieser Randy?«
»Das ist auch so eine mysteriöse Sache«, meinte Phil und knipste seine Taschenlampe erneut an. »Eben hieß es doch, Arden lebe in Chicago. Aber plötzlich ist er in New York, gerade zum rechten Zeitpunkt, um als Zeuge gegen Jerry in Erscheinung treten zu können. Dabei hat der Kerl schon einmal eine falsche Zeugenaussage abgegeben. Das sieht nach einem bezahlten Meineid aus.«
Phil blätterte in seinem Notizbuch. »Blackston-Hotel«, sagte er. »Zusammen mit allen anderen, die gegen Jerry ausgesagt haben.«
»Jetzt fehlte nur noch, daß die anderen auch aus Chicago stammen!«
»Du bringst mich auf einen Gedanken, Neville«, murmelte Phil. »Los, ruf unsere Leitstelle an! Sie sollen die sechs Namen an unsere Kollegen in Chicago durchgeben.«
Neville nickte. Während Phil schon den Wagen in die nördliche Richtung steuerte, erledigte Neville den Anruf. Als er den Hörer zurücklegte, sagte er: »Das geht in Ordnung. Die sechs Namen werden sofort per Fernschreiber und Zusatz ›Dringend‹ an den FBI-Distrikt in Chicago durchgegeben.«
Das Blackston-Hotel lag am südlichen Rand von Harlem. Es besaß einen eigenen Parkplatz, wo Phil den Dienstwagen abstellte. Sorgfältig schloß er die Türen ab. Nicht nur wegen der vielen Autodiebe — es war auch nicht nötig, daß jemand Gelegenheit hatte, das Sprechfunkgerät im Handschuhfach zu entdecken.
In der Halle des Hotels war noch Betrieb. Ein paar Leute saßen in Gruppen beieinander: Touristen mit ihren New Yorker Freunden, die vor dem Schlafengehen schnell noch einen Drink miteinander nehmen wollten. Der Mann an der Empfangsloge war ein Farbiger. Er trug eine Brille.
Phil sah sich in der Halle um. Von den sechs gesuchten Männern war nichts zu entdecken. Gefolgt von Neville, steuerte er auf das Empfangspult zu. Er versuchte es gleich mit einem Bluff: »Wir suchen Mister Arden und seine Freunde aus Chicago«, sagte er.
»Die Gentlemen waren vor einer Viertelstunde noch in der Bar«, erwiderte der Empfangschef. »Wenn Sie nachsehen wollen, vielleicht sind die Gentlemen noch da. Da drüben die Tür führt in den Speisesaal. Dort ist es die erste Tür rechts, gar nicht zu verfehlen.« Er hatte recht. Es war nicht zu verfehlen. Im Speisesaal hörten sie schon die gedämpfte Musik, das Klirren von Gläsern und das Gelächter hinter der breiten Schwingtür, die auf der rechten Seite lag. Sie gingen darauf zu.
»Also vergiß nicht«, murmelte Phil. »Hillery war unser bester Freund. Kein abfälliges Wort über den Gauner!«
»Aber nein«, knurrte Neville. »Der Lump war der edelste Mensch auf dieser Erde.«
Phil schob die Tür auf. Die Bar bestand aus drei ineinander übergehenden Räumen. Der vorderste hatte eine hohe, halbkreisförmige Theke, hinter der sechs Bardamen — zwei Weiße, eine Chinesin und drei Negerinnen — geschickt mit Shaker und Flaschen hantierten. Ein paar Farbige hockten an der Theke, rauchten, schwatzten und tranken. Im zweiten Raum gab es eine kleine, kreisförmige Tanzfläche und links eine Miniaturbühne, auf der eine Drei-Mann-Band der vorgerückten Stunde entsprechend heiße Musik produzierte. Zwei Pärchen strampelten den neuesten Modetanz herunter, amüsierten sich dabei und taten alles, was in ihrer Kraft stand, um am nächsten Morgen mit schmerzenden Muskeln aufzuwachen.
Im dritten und letzten Raum gab es wieder eine Theke, aber hier in der Form eines offenen Rechtecks. Auch hier bedienten sechs Bardamen. Sie hatten ausnahmslos dunkle Hautfarbe. Vor der Theke saßen sechs Männer, die mit Sicherheit schon mehr Cocktails in sich hineingegossen hatten, als gut sein konnte.
Es waren die sechs Männer, die Phil und Neville gesucht hatten. Und sie waren die einzigen Gäste in diesem Raum. Die Gelegenheit war günstig.
Phil lehnte sich im Durchgang links an die Wand neben der roten, gerafften Portiere, die den gewölbten Zugang verschönern sollte. Neville blieb breitbeinig auf der rechten Seite stehen, mit herabbaumelnden Armen. Sein kantiger Schädel war leicht vorgereckt. Betont langsam schob sich Phil eine Zigarette zwischen die Lippen.
Es war eine Bardame, die die neuen Besucher zuerst entdeckte, weil die sechs Männer ja mit dem Rücken zum Durchgang saßen. Das farbige Mädchen rief Phil eine scherzhafte Aufforderung zu. Phil überhörte sie. Sein Gesicht zeigte die unbewegte Miene eines guten Pokerspielers.
Die Bardame wurde unsicher. Sie machte eine Kollegin aufmerksam Die anderen Mädchen hoben ebenfalls die Köpfe. Phil und Neville standen bewegungslos. Allmählich wurde es still im Raum. Das letzte, meckernde Lachen eines der Männer verklang. An der Blickrichtung der Bardamen spürten sie, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie drehten sich um. Das letzte Lachen gefror gleichsam in ihren Gesichtern.
Auf einmal herrschte tiefe Stille. Die Drei-Mann-Band in Phils Rücken hatte mit einem verwegenen Wirbel auf dem Schlagzeug jäh die Pause für die Musiker angekündigt. Aber der Wirbel wirkte eher wie die musikalische Betonung von Phils und Nevilles überraschendem Auftritt. In die jähe Stille hinein sagte Phil ruhig, aber doch mit einem unverkennbaren Unterton:
»Na also…«
Der Dicke schluckte. Er ließ die Hand mit dem Glas langsam sinken. Eine Bardame hatte mit der Hand eine nervöse Bewegung gemacht. Sie stieß ein Glas um. Es schepperte unnatürlich laut. Der Dicke fuhr zusammen.
»Komm her, Randy«, sagte Phil gedehnt. »Wir haben mit dir zu reden.« Randy Arden wurde kreidebleich. Er fing an zu schlottern.
»Mach ja keine Dummheiten«, warnte Neville und knöpfte sein Jackett auf. Die anderen konnten ja nicht wissen, daß er keine Schulterhalfter trug und keine Schußwaffe bei sich hatte.
Ardens Oberlippe zuckte nervös, was seinem Geckenbärtchen komische Zuckungen verlieh. Phil zuckte nicht mit der Wimper. Er nahm die Zigarette aus dem Mund, blies den Rauch aus und betrachtete die Glut der Zigarette
»Komm, Randy«, wiederholte er. »Aber nimm die Finger vom Rockausschnitt weg. Mein Freund könnte es falsch verstehen.«
***
»Nein, Mister Dewey«, sagte der Geschäftsführer. »Niemand hat etwas für Sie abgegeben«
Thomas B. Dewey tupfte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Jeanne Horrace riß die Initiative an sich.
»Bitte, fragen Sie jede einzelne Person Ihres Personals!« forderte sie entschlossen. »Es ist sehr wichtig.«
»Wie Sie wünchen, gnädige Frau.«
Der Geschäftsführer des Speiserestaurants verschwand nach einer tiefen Verbeugung. Jeanne Horrace legte Dewey die Hand auf den Arm.
»Sie müssen jetzt ganz ruhig bleiben«, redete sie ihm zu. »Es ist ja nicht gesagt, daß wirklich etwas passiert ist. Manchmal klären sich die beunruhigendsten Dinge auf eine ganz harmlose Weise.«
Dewey atmete heftig.
»Natürlich«, schnaufte er. »Sie haben recht. Aber bedenken Sie, worum es geht, Diamanten im Werte von über zwei Millionen Dollar! Ich beliefere die größten Schmuckfabriken, die bedeutendsten Juweliere der Nordoststaaten. Meine Lieferungen von geschliffenen Diamanten gehen bis Rio de Janeiro und Los Angeles. Ich kann nicht einmal aus dem Kopfe sagen, wieviel Werte heute nacht im Safe liegen. Es können noch weitaus mehr sein! Ich — also ich bin völlig fertig —«
Jeane Horrace nagte an der Unterlippe.
»Die Tür war abgeschlossen«, murmelte sie. »Es brannte kein Licht…« Jäh wandte sie ihm den tadellos frisierten Kopf zu. »Haben Sie denn keinen zweiten Schlüssel?« fragte sie aufgeregt.
Dewey stutzte. Dann schlug er sich die flache Hand gegen die Stirn.
»Daß ich daran nicht gedacht habe!« rief er lebhaft. »Natürlich habe ich ein Duplikat der Schlüssel! Aber die liegen in meinem Bankfach!«
»Es ist zwar spät, aber man muß doch in diesem besonderen Falle die Schlüssel aus der Bank holen können!«
»Ich rufe Sam an«, sagte Dewey. Er war von neuer Hoffnung erfüllt. »Sam Rector, den Bankdirektor. Wir kennen uns seit vielen Jahren. Er wird Verständnis für die Situation aufbringen.« Jeane Horrace nickte. Dewey eilte in die Telefonzelle. Nachdem er Rectors Privatnummer gefunden und gewählt hatte, sah er durch die Glastür, daß der Geschäftsführer des Lokals zurückgekommen war und mit bedauerndem Achselzucken auf Jeane einsprach. Also nichts, dachte Dewey grimmig.
»Rector«, brummte eine verschlafene Stimme. »Was ist denn los? Kann man denn nicht einmal mitten in der Nacht seine Ruhe —«
»Hallo, Sam!« unterbrach Dewey. »Hier spricht Tom, Tom Dewey. Tut mir leid, daß ich dich so spät stören muß, alter Junge. Bei mir ist etwas schiefgegangen. Ich kann dir das jetzt nicht so ausführlich erklären. Ich brauche sofort das Duplikat meiner Office-Schlüssel. Es liegt in meinem Bankfach bei dir.«
»Um Himmels willen, Tom! Was ist denn los?«
»Ich habe jemandem meine Officeschlüssel gegeben. Natürlich eine absolut vertrauenswürdige Person! Aber er ist plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Er wollte mir die Schlüssel zurückbringen, schon vor fünf oder sechs Stunden, mir kommt es wie zehn Ewigkeiten vor. Sam, wir treffen uns vor der Bank, ja? Ich muß die Schlüssel haben, damit ich nachsehen kann!«
»Selbstverständlich, Tom! In zehn Minuten!«
»Okay.«
Dewey warf den Hörer auf die Gabel und stürmte aus der engen Zelle hinaus. Er brauchte dringend frische Luft. Auf seiner Brust lag ein Druck wie von schweren Gewichten. Jeane Horrace teilte ihm mit, daß auch niemand vom Personal die Schlüssel erhalten hätte.
»Ich dachte mir’s schon, als ich den Geschäftsführer die Achseln zucken sah. Kommen Sie, Jeane. Wir fahren zur Bank. Sam kommt auch gleich.«
Es dauerte eine Weile, bis es ihnen gelungen war, ein Taxi aufzutreiben. Als sie endlich vor der Bank eintrafen, standen dort bereits drei Männer. Einer mochte an die sechzig Jahre alt sein, die anderen beiden waren kräftige, hochgewachsene Männer jüngeren Alters.
»Unsere beiden Bankdetektive«, stellte Sam Rector flüchtig vor. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«
Dewey erledigte rasch die Vorstellung zwischen dem Bankdirektor und dem Mädchen. Er war so aufgeregt, daß er sich zweimal versprach. Während Sam Rector umständlich mit Schlüsseln hantierte, die Schalter von Alarmanlagen betätigte, um die Alarmsignale auszuschalten, und nach und nach eine Tür hinter der anderen aufschloß, trat Dewey ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.
Endlich hatte er seine Schlüssel. Er stürmte hinaus.
»Warte, Tom!« rief ihm der Bankdirektor nach. »Jetzt kommt es auf zehn Minuten auch nicht mehr an! Du weißt nicht, was dich erwartet! Wir gehen zusammen mit unseren Detektiven!«
»Das dürfte angebracht sein«, sagte Jeane Horrace zu Dewey.
»Na gut«, brummte der. »Beeil dich ein bißchen mit dem Abschließen, Sam!«
»So schnell es geht!«
Schweigend stand Dewey vor der Bank auf dem Gehsteig und wartete. Jeane Horrace stand neben ihm und betrachtete ihn heimlich. Er gefiel ihr, trotz seines. Alters. Sein Auftreten war selbstsicher und doch nicht arrogant, gewandt, aber nicht glatt. Und er hatte jenes unbeschreibliche Etwas, das Frauen lieben. Schade, dachte sie. Es hätte ein sehr schöner Abend wei’den können.
Die Uhr zeigte bereits auf 2 Uhr 10, als Dewey mit vor Aufregung zitternden Fingern die Tür am Haupteingang aufschloß.
»Vorsicht«, sagte er. »Ich muß erst die Alarmanlage ausschalten!«
»Wußte denn der Bursche, dem du die Schlüssel gegeben hattest, wie man die Anlage ausschaltet?«
»Selbstverständlich! Ich habe es ihm doch erklären müssen, sonst hätte ich ihm schließlich die Schlüssel nicht zu geben brauchen!«
Sie eilten die breite Treppe hinauf ins Obergeschoß. Dewey schloß eine Tür auf. Sie stürmten durch das Vorzimmer. Dewey schloß die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf. Er knipste das Licht an und stürzte geradewegs auf den sehr großen, bis fast an die Decke reichenden Panzerschrank zu. Er benutzte drei Schlüssel, drehte das Rad und zog. Millimeterweise schwang die dicke Stahltür auf.
Dewey riß Behälter aus Leichtmetall heraus. Mit dröhnendem Gepolter stürzten sie übereinander.
Sie waren leer. Völlig leer. Deweys verkrampfte Hand fuhr zum Herzen. Mit einem leisen Ächzen brach er zusammen.
Ich zündete mir die letzte Zigarette an. An Schlaf war nicht zu denken.
Amirez Juastado fiel mir ein. Der Amokläufer vom Central Park. Eigentlich hatte alles mit ihm begonnen. Mit seinem Amoklauf, an dem irgend etwas nicht stimmen sollte. Aber was? Er hatte blindwütend um sich geschossen, das war nicht aus der Welt zu diskutieren. Er hatte auf Davis Merchant mit der leergeschossenen Pistole eingeschlagen, in keiner anderen Absicht als zu töten.
Ich wälzte mich auf die andere Seite. Es war keine Holzpritsche, aber besonders bequem war sie auch nicht. Mein Bett war weicher.
Juastado… dachte ich. Das Stadtgespräch von New York. Die Schlagzeilen der Morgenzeitungen. Und dann der Anruf. »Cotton, ich muß Ihnen etwas über die Sache mit Juastado erzählen. Die Geschichte ist heiß. Brandheiß.«
Wieso eigentlich mich? Und wieso mußte man es ausgerechnet mir erzählen? Es gab Hunderte von Detektiven in New York, einige Dutzend G-men. Wieso ausgerechnet ich?
Ich fuhr in die Höhe. Ein jäher Gedanke zuckte durch mein Hirn. Offenen Mundes starrte ich auf die von zahllosen Kritzeleien bedeckte Wand meiner Zelle. Der Gedanke war atemberaubend. Aber er war naheliegend. So naheliegend, daß ich plötzlich nicht verstand, warum ich diesen Gedanken nicht schon viel früher gehabt hatte.
Juastado… der Central Park… der Anruf…
Ich stand auf und ging hin und her. Ich prüfte meinen Gedanken, ich besah ihn gleichfalls von allen Seiten. Seine Substanz änderte sich nicht.
Ich trat die Zigarette aus. Dann ging ich zur Tür. Mit beiden Fäusten hämmerte ich dagegen. Es dröhnte laut durch das nächtlich stille Gebäude. O nein, so leicht war Jerry Cotton nicht auszuschalten. So leicht lasse ich mich nicht an die Wand drücken. Ich hämmerte, daß mir die Fäuste schmerzten. Aber endlich hörte ich draußen die schnell näher kommenden Schritte des Aufsehers vom Nachtdienst.
»Okay«, sagte ich, als er die Tür geöffnet hatte. »Okay, rufen Sie den FBI-Distriktschef an. Und die Bereitschaften der Stadtpolizei. Und alles, was sonst für Ruhe und Ordnung verantwortlich ist! Sagen Sie es ihnen: Heute nacht soll in New York ein Coup steigen, daß uns allen die Augen übergehen werden! Heute nacht! Verstehen Sie das? Ich, Jerry Cotton, ich lege meinen Kopf dafür hin! Los, Mann, alarmieren Sie! Aber schnell! Vielleicht ist es noch nicht zu spät!«
***
Randy Arden rutschte langsam von seinem Hocker.
»Los, los, Randy«, mahnte Phil. »Für die drei Meter bis zu mir wirst du doch nicht bis morgen früh Zeit brauchen.«
»Wa-was wollen Sie eigentlich hier!« kreischte der Dicke, der langsam den ersten Schreck überwand.
»Mit Randy reden, weiter nichts«, brummte Phil. »Und ihr anderen haltet euch gefälligst ’raus! Sonst könnt ihr New York von einer Seite kennenlernen, die in keinem Reiseführer steht!« Randv Arden war bis auf einen Schritt an Phil herangekommen. Trotz erschien langsam in seinem Geckengesicht. Phil trat schnell auf ihn zu. Er packte den Mann, der ängstlich zurückweichein wollte, am Rockaufschlag. Vor sich her schob er Randy in die Mitte des offenen Reditecks, das die Bartheke bildete.
»Ihr könnt alle zuhören«, sagte Phil und sah die fünf anderen der Reihe nach an. »Es betrifft auch euch.«
Er machte eine kleine Pause. »Vielleicht habt ihr schon mal was vom Syndikat gehört«, sagte Phil sehr leise. Der Einfall War ihm gerade erst gekommen, aber er hielt ihn für gut. Diese mysteriöse Gangsterorganisation, die niemals auszusterben scheint, genießt in der Unterwelt den denkbar größten Respekt. Nur ein Selbstmordkandidat von Gangster würde es wagen, sich mit den Leuten des Syndikats anzulegen.
»Das Syndikat mochte Brian Hillery gut leiden«, erklärte Phil, schob die Hände in die Hosentaschen und sah sich um. »Kapiert hier jeder, was das bedeutet? Brian Hillery stand unter dem Schutz des Syndikats!«
Randy Arden schluckte heftig. Der Dicke rutschte unruhig auf seinem Barhocker hin und her. Die sechs Bardamen hatten sich zusammen in die hinterste Ecke der Bar geflüchtet.
»Keine Angst, ihr Hübschen«, knurrte Phil in ihre Richtung. »Hier passiert nichts. Es gibt keinen Grund für irgendwelche Unruhe. Im Gegenteil, ich würde sagen, wir regeln die Sache unter Freunden, nachdem klar ist, wessen Interessen mein Freund und ich vertreten. Schenken Sie uns zwei doppelte Scotch ein, auf Eis und ohne Soda.«
Die sechs Burschen atmeten auf. Die mutigste der Bardamen kam nach vorn an die Theke und hantierte mit zwei Gläser. Phil wartete, bis sie ihm die beiden Gläser hinschob. Dann nahm er sie und brachte eines zu Neville, der unbewegt wie ein Statue im Durchgang stand. Phil nippte und drehte sich wieder um. Er ging zu Arden.
»Wer hat Brian Hillery erschossen?« fragte er leise.
Arden holte Luft, verschluckte sich, hustete und holte wieder Luft, »Ei-ein G-man«, stotterte er. »Er soll Cotton heißen«
Phil setzte lächelnd sein Glas auf die Theke.
»Uberleg dir, was du sagst«, sagte er leise.
Randy Arden stand in der Mitte des offenen Rechtecks und wagte nicht, sich zu bewegen.
»Kein G-man ist so blöd, wie ihr ihn durch eure Aussage hinstellt«, behauptete Phil. »Also muß eure Aussage falsch sein. Das Syndikat will wissen, wer Brian Hillery wirklich ermordet hat. Du hast die einmalige Chance, Randy, dem Syndikat nützlich zu sein. Ich an deiner Stelle würde diese Chance nicht, ungenutzt vorübergehen lassen. Es könnte deine letzte Chance überhaupt sein…«
Noch bevor Randy Arden etwas erwidern konnte, rutschte plötzlich der Dicke von seinem Hocker herab. Zögernd machte er zwei Schritte auf Phil zu.
»Erlauben Sie, daß ich mich zu dem Thema äußere«, bat er, hörbaren Respekt in der Stimme und in seiner Haltung.
»Schießen Sie los, Dicker«, brummte Phil, getreu seiner Rolle als Gangster.
»Ich kann einwandfrei beweisen, wer diesen — hm — diesen Hillery erschossen hat«, sagte der Dicke.
»Kommen Sie mir nur nicht damit, daß Sie es gesehen haben«, herrschte Phil den Dicken an. »Auf das, was Sie angeblich gesehen oder nicht gesehen haben, würde ich keinen Nickel setzen.«
»Eine Kamera hat es gesehen«, sagte der Dicke.
Phil vergaß, den Mund zu schließen. Ein paar Sekunden starrte er den Dicken ungläubig an.
»Sagen Sie’s noch mal«, brummte er.
»Eine Kamera hat es gesehen«, wiederholte der Dicke. »Und wenn Sie oder vielmehr die Herren, die hinter Ihnen stehen, uns schon nicht glauben wollen, dann werden Sie sich bestimmt nicht vor der Dokumentation der Kamera verschließen können. Ein Fotoapparat lügt nicht. Er kann nur aufnehmen, was Tatsache ist.«
»Wer hat fotografiert? Und was?« krächzte Phil, heiser vor Aufregung.
»Ich«, antwortete der Dicke in gespielter Bescheidenheit, während er sich zugleich vor Stolz aufführte wie ein Pfau. »Ich war, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten, von vornherein mißtrauisch bei dieser Sache. Aber ich möchte mir den Hinweis erlauben, daß dies kein Gespräch für eine Bar ist. Wir sollten vielleicht rauf in eins von unseren Zimmern gehen. Da wären wir wenigstens vor unbefugten Zuhörern sicher.«
Phil dachte einen Augenblick nach. Es konnte eine Falle sein. Sie waren sechs, Phil dagegen hatte nur Neville auf seiner Seite, und Neville hatte keine Waffe bei sich. Andererseits schien man ihnen zu glauben, daß sie für das Syndikat arbeiteten, und Leute vom Syndikat waren in der Regel tabu.
»Okay«, sagte Phil. »Wir gehen 'rauf auf ein Zimmer. Aber nur Randy und sie. Die anderen bleiben hier. Und wenn einer versuchen sollte, sich inzwischen zu verdrücken, kann er die Gewißheit mit auf den Weg nehmen, daß das Syndikat ihn finden wird. Allerdings würde man ihm wahrscheinlich die Mühe übelnehmen, die er dem Syndikat bereitet hat.«
Mit dem Kopf gab er dem Dicken und Arden einen stummen Wink, vor ihnen herzugehen. Neville trank schnell seinen Whisky aus und brachte artig das Glas zurück zur Theke.
»Hübsch«, sagte er und gönnte der mutigen Bardame einen schwärmerischen Blick. Sie lächelte ihm unsicher zu. Er riß sich los von den erfreulicheren Dingen des Daseins und lief schnell hinter Phil her.
Das Zimmer des Dicken lag in der sechsten Etage. Sie fuhren mit dem Lift hinauf. Unterwegs sagte keiner ein Wort. Mit einer weit ausholenden Geste bot der Dicke Sitzplätze an. Wie selbstverständlich nahmen Phil und Neville die einzigen beiden Sessel in Anspruch, die das Zimmer aufzuweisen hatte.
»Wo ist das Bild?« fragte Phil, kaum daß er saß.
»Einen Augenblick«, sagte der Dicke und angelte Schlüssel aus seiner Hosentasche.
Phil knöpfte das Jackett auf und blieb wachsam. Wenn der Dicke ihnen eine Falle gestellt hatte, mußte er aber sehr schnell sein, denn Phil wußte, wie rasch er ziehen konnte.
»Hier ist die Aufnahme«, sagte der Dicke und drehte sich um. »Man sieht es ihr nicht an, daß sie von einer Mikrokamera aufgenommen wurde, nicht wahr? Ich habe sie heute nachmittag vergrößern lassen.«
Er reichte Phil eine Hochglamzfotografie von der Größe einer Postkarte. Neville beugte sich gespannt vor. Phil senkte den Kopf.
Man sah den Anfang eines sonnenbeschienenen Hausflurs. Ein Mann lehnte erschrocken, mit unnatürlich geweiteten Augen an der Wand. Dicht vor ihm stand ein zweiter Mann und hielt eine kleine Pistole in der Hand, die offenbar gerade abgefeuert wurde.
Phil spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog, als stünde er unter der kalten Dusche.
»Das ist wirklich Jerry…« murmelte er ratlos.
***
»Danke, danke«, murmelte B. Dewey. »Es geht schon wieder. Der Schock… Ich glaube, es war das Herz…«
Jeane Horrace erschien auf dem Plan. Sie hatte eine Tasse mit schwarzem, duftendem Kaffee in der Hand.
»Nanu?« wunderte sich der Bankdirektor. »Kennen Sie sich hier aus?«
»Ich bin das erste Mal hier.«
Sie reichte Dewey die Tasse. Der nickte und lächelte dünn.
»Sie sind unbezahlbar, Jeane«, murmelte er.
»Ich sah den elektrischen Kocher im Vorzimmer«, erklärte sie mit einem Achselzucken. »Und mir fiel ein, daß fast alle Sekretärinnen ihren Chefs gelegentlich Kaffee kochen müssen. Folglich mußte ja irgendwo die Dose mit dem Kaffee aufzutreiben sein.«
Dewey schlürfte das heiße Getränk hastig. Er erholte sich zusehends. Schon nach einer kurzen Zeit stellte er die leere Tasse zurück auf seinen Schreibtisch.
»So«, sagte er und schnaufte grimmig. »Ich denke, ich habe mich jetzt lange genug wie eine hysterische Jungfer aufgeführt. Jetzt wollen wir mal die Sache in die Hand nehmen. Jeane, setzen Sie sich doch!«
Er griff zum Telefoin und wählte. »Polizei-Hauptquartier?« fragte er. »Hier spricht Thomas B. Dewey. Ich bin Händler für Rohdiamanten und Besitzer einer Diamantenschledferei. Mir sind heute nacht Diamanten im Werte von über zwei Millionen Dollar gestohlen worden. Verbinden Sie mich bitte mit der zuständigen Abteilung.«
Er deckte die Hand über die Sprechmuschel und wies mit dem Kopf auf einen kleinen Wandschrank:
»Dort sind noch mehr Tassen drin, Jeane! Machen Sie sich selbst und den Herren doch auch was!«
»Gern«, sagte sie, zögerte nur einen Sekundenbruchteil und fügte dann schnell hinzu:' »Gern, Tom!«
Sie war im Vorzimmer verschwunden, bevor man die Röte sah, die in ihr Gesicht gestiegen war. Dewey sah ihr einen Augenblick lang nach, dann nahm das Telefon seine Aufmerksamkeit erneut in Anspruch. Er wiederholte seine Meldung und fügte die Adresse seines Geschäftsgebäudes hinzu.
»Ja, ich warte hier«, versprach er abschließend. »Danke, Lieutenant!«
Er legte auf. Sam Rector streckte ihm die Hand hin.
»Ich stehe dir natürlich zur Verfügung, wenn du uns noch länger brauchst, Tom«, sagte der Bankdirektor. »Aber wenn das nicht der Fall ist, gehen wir besser.«
»Vielen Dank, Sam, und entschuldige, daß ich dich mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt habe.«
»Aber ich bitte dich, Tom! Das versteht sich doch von selbst. Laß mich wissen, wie sich die Sache entwickelt, ja? Und schau morgen früh bei mir ’rein. Ich habe Beziehungen zu den Versicherungen. Mindestens kann ich dir dabei helfen, daß die Angelegenheit beschleunigt abgewickelt wird. Und falls du einen Kredit brauchst, Ton, stehen wir dir zur Verfügung, das weißt du. Ich meine nur, es gibt für dich trotz allem keinen Grund, den Kopf hängen zu lassen.«
»Danke, Sam. Du bist ein prächtiger Bursche. Vielen Dank. Ich melde mich morgen früh, sobald ich kann. Vierten Dank, meine Herren! Gute Nacht!«
Er führte sie bis zur Treppe, die hinab ins Erdgeschoß lief. Die Tür am Eingang hatte er nicht hinter sich verschlossen, so daß es nicht nötig war, den Bankdirektor mit den beiden Detektiven bis an die Tür zu bringen. Dewey entschuldigte sich mit einem kurzen Satz für diese Unhöflichkeit.
»Aber ich muß noch ein paar Telefongespräche führen«, erklärte er. »Und ich möchte keine Zeit verlieren.«
Die drei Männer nickten verständnisvoll. Dewey machte kehrt. Jeane Horrace stand im Vorzimmer neben dem elektrischen Kocher und wartete, daß das Wasser kochte. Eine Dose mit Pulverkaffe und eine Kanne hatte sie schon bereitgestellt.
»Kommt die Polizei?«
»Natürlich«, bestätigte Dewey. »Sie wird ja schließlich dafür bezahlt.«
»Sind Sie gegen Diebstahl versichert?« fragte das Mädchen.
Dewey nickte.
»Ja«, dehnte er. »Aber ich möchte fast wetten, daß die Versicherung Schwierigkeiten machen wird.«
»Warum sollte sie das?«
»Nun, es ist mindestens ungewöhnlich, von Diebstahl zu reden, wenn man dem Dieb selber und freiwillig den Schlüssel gegeben hat.«
»Das ist ja furchtbar«, murmelte das Mädchen erschrocken. »Bedeutet das — bedeutet das Ihren Ruin?«
Dewey sah sie aufmerksam an. »Würde das irgend etwas zwischen uns ändern?« fragte er rauh.
Langsam schüttelte das Mädchen den Kopf.
»Nichts. Aber auch gar nichts. Tom.«
»Danke«, sagte er rauh. »Vielen Dank, Jeane.« Er schlug seine Faust in die linke Hand. »Außerdem«, rief er, und seine Augen funkelten, »außerdem gebe ich mich erst geschlagen, wenn ich den letzten Atemzug getan habe. Ich habe etwas Geld auf dem Konto, ich habe ein paar besonders schöne Steine in meiner Wohnung, ich kann den neuen Cadillac verkaufen und ein paar von meinen Bildern. Jedenfalls brächten sie genug, damit man wieder anfangen kann. Vielleicht nehme ich sogar von Sam einen Kredit in Anspruch.«
Sie nickte lebhaft. Dieser Mann war aus einem anderen Holz als die vielen, die sich schon um sie beworben hatten. Und sie dachte: Ich habe ja auch noch mein Erbteil. Es sind natürlich keine zwei Millionen, aber immerhin… Sie senkte den Kopf und schraubte die Kaffeedose auf. Es war noch nicht der richtige Augenblick, um ihm das zu sagen.
Dewey ging mit festen Schritten zurück in sein Arbeitszimmer. Er zog das Telefon zu sich heran und blätterte. Dann wählte er eine Nummer. Es dauerte lange, bis sich eine weibliche Stimme meldete.
»Hier spricht Thomas B. Dewey«, sagte er, und er gab sich Mühe, seiner Stimme einen ruhigen, alltäglichen Klang zu verleihen. »Tut mir leid, daß ich Sie gestört habe. Ich suche George an allen Ecken. Es ist sehr wichtig. — Nein, zu Hause ist er nicht. Da habe ich schon ein halbes dutzendmal angerufen. Wollte er vielleicht verreisen? Sagte er etwas Diesbezügliches?«
Er lauschte schweigend in den Hörer. Jeane Horrace hatte die Bedeutung dieses Gesprächs auf Anhieb erkannt. Sie stellte die Kaffeedose wieder hin.
»So«, murmelte Dewey niedergeschlagen, »natürlich. Ich dachte nur, Sie als seine Sekretärin wüßten zufällig, wo er sein könnte. Wir haben schließlich kein Wochenende, nicht wahr? Da pflegt man doch nicht die ganze Nacht herumzuschwirren, wo man am nächsten Tag auf dem Posten sein muß…«
Jeane Horrace hörte, wie das Wasser zu summen anfing. Sie hob den Deckel mit spitzen Fingern. Gleich würde es kochen. Sie gab Pulverkaffee in die bereitstehende Kanne.
Seine Stimme nebenan überschlug sich fast. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie ihn schreien hörte: »Wo? In was für einem Club? — Helloway Club? Wo liegt der — Broadway? Okay, Helloway Club, am Broadway, ein Stück nördlich vom Columbus Circle. Okay, vielen Dank! Sie hören von mir! Vielen Dank!«
Der Hörer flog auf die Gabel, daß es krachte. Dewey kam ins Vorzimmer gestürmt wie die wilde Jagd.
»Jeane«, keuchte er atemlos, »ich habe seine Spur! Er sitzt jede Woche einmal im Helloway Club und spielt Bridge, meistens bis in den frühen Morgen hinein. Sagte seine Sekretärin. Ein Glück, daß mir ihr Name noch einfiel.« Draußen wurden Polizeisirenen laut. Dewey lauschte einen Augenblick. Dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu.
»Bleiben Sie hier bei den Polizisten, ja«, bat er sie hastig. »Wenn jemand aus dem Geschäft gebraucht wird, die Adressen stehen alle in der Personalliste. Die muß irgendwo im Vorzimmer liegen. Ich schnappe mir zwei oder drei Mann von den Detektiven und rase mit ihnen hinauf zu diesem Club. Einverstanden?«
»Natürlich, Tom. Ich werde hier schon alles richtig machen.«
»Sicher werden Sie das, Jeane. Sie sind die geborene Geschäftsfrau!«
Bevor sie sich’s versah, hatte er ihr einen raschen Kuß auf die Wange gedrückt.
Dewey hatte bereits das Erdgeschoß erreicht. Vier Männer kamen zum Eingang hereingepoltert: voran zwei Zivilisten, gefolgt von zwei uniformierten Cops. Dewey wandte sich an den hageren Zivilisten mit den dicken, buschigen Augenbrauen über den wachsam blickenden, hellblauen Augen Mit dem sicheren Blick des erfahrenen Vorgesetzten hatte Dewey den Ranghöchsten herausgefunden.
»Sie sind Lieutenant Reils?« fragte er knapp.
»Ja, Sir. Das ist Sergeant Pirroni.«
»Okay, Lieutenant. Ich bin Dewey, ich habe Sie angerufen. Schicken Sie den Sergeant ’rauf. Meine — meine Braut ist oben und kann Ihren Leuten behilflich sein. Wir beide sollten mal schnell ’rauf zum Broadway fahren.«
»Warum, Sir?«
»Ich habe möglicherweise eine Spur von dem Mann gefunden, der meine Safeschlüssel hatte und als einziger den Panzerschrank öffnen konnte.«
Dem Lieutenant blieb das Wort im Halse stecken. Er schluckte, schüttelte den Kopf und fand endlich seine Sprache wieder.
»Solü das heißen, daß Sie dem Dieb bereits auf der Spur sind?«
»So ungefähr. Wenn er sich in seinem Club aufhält.«
»Glauben Sie, Sir, daß jemand für zwei Millionen Diamanten stiehlt und sich dann seelenruhig in seinen Club setzt?«
Dewey zuckte die Achseln. »Mindestens müssen wir nachsehen«, meinte er. »Normalerweise pflegen Rechtsanwälte ja auch keine Diebe zu sein, nicht wahr?«
Der Lieutenant fiel aus einer Überraschung in die andere.
»Ei-ein Rechtsanwalt?« stotterte er. »Ja!« bellte Dewey grimmig. »Rechtsanwalt George Blaydville!«
***
»Wo hast du denn deine Augen. Phil?« knurrte Neville und nahm das Hochglanzfoto an sich Er hielt es sich dicht unter die Nase. »Na, bitte!« rief er aus.
Phil sah ihn verständnislos an. Neville warf einen raschen Blick auf die beiden Männer. Der Dicke grinste unsicher. Er war sich offenbar noch nicht sicher, ob sein Foto positive oder negative Folgen für sie haben würde. Randy Arden dagegen war noch immer erschrocken und blaß. In seinen Gedanken geisterten furchtbare Szenen durch sein Hirn. Vom Syndikat hatte man schon die übelsten Dinge gehört, und er hätte um alles in der Welt lieber nichts mit der ganzen Geschichte zu tun gehabt. Aber hatten sie denn vorher wissen können, daß sie dem Syndikat auf die Zehen traten?
Neville tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto.
»Sieh dir doch die Hand an!« brummte er ungeduldig.
Phil nahm das Bild erneut in die Hand. Er betrachtete es aufmerksam. Wenn Neville etwas aufgefallen war, mußte er es doch auch sehen. Er ging der Reihe nach alle Einzelheiten durch. Hillery hatte das rechte Bein leicht eingeknickt und die Fußsohle lässig gegen die Hauswand gestemmt. Er schien mit allem Möglichen zu rechnen, nur nicht mit etwas Bedrohlichem.
Phils Blick tastete die beiden Gestalten ab. Dann stutzte auch er. Er schloß die Augen und prüfte die Szene, die das Foto darstellte, in seinen Gedanken. Nein, es gab keinen Zweifel. Der Mann auf dem Bild war Linkshänder. Er schoß mit der linken Hand!
Phil sprang auf. Er atmete schnell. Auch Neville war auf gestanden. Er ging rückwärts bis zur Tür und lehnte sich dagegen.
»Wir werden uins jetzt unterhalten«, raunzte er grob. »Und es gibt etwas, das ich euch empfehlen kann: äußerste Beredsamkeit!«
Der Dicke zuckte ängstlich zusammen.
»Erlauben Sie eine Bemerkung«, stieß er hastig hervor. »Wir hätten uns selbstverständlich auf die ganze Sache nicht eingelassen, wenn wir auch nur im leisesten geahnt hätten, daß wir dabei mit dem Syndikat Zusammenstößen. Wirklich, Sir, das hätten wir niemals getan! Sie müssen uns das glauben!«
Auf seiner Stirn erschien Schweiß in kleinen, glitzernden Perlen. Seine kurzen, dicken Stummelfinger waren in pausenloser, fahriger Bewegung. Phil ging an ihm vorbei zum Telefon. Er hob ab und lauschte.
»Geben Sie mir eine Ortsleitung«, sagte er. »Ich möchte meine Nummer selber wählen.«
Wenige Augenblicke später drehte er bereits die Wählscheibe. Und dann sagte er:
»Hier ist Phil. Es dürfte ratsam sein, sofort eine Zusammenkunft mit dem Boß zu arrangieren. Wir sind auf der richtigen Spur. — Nein, nicht zu Hause. Im Blackston-Hotel. Es kann nicht schaden, wenn der Chef ein paar Leute mitbringt. Wir haben die sechs Augenzeugen und ein außerordentlich aufschlußreiches Foto vom Hergang der Tat.«
Phil drehte sich um.
»Welches Zimmer ist das hier?« herrschte er den Dicken an.
»Zimmer 634«, war die eilfertige Antwort.
Phil wiederholte die Zimmernummer. Dann legte er er den Hörer auf.
»Ich empfehle euch, auszupacken.«
»Sir«, stieß der Dicke weinerlich hervor, »Sie werden es uns doch nicht übelnehmen! Wir haben doch nicht gewußt, daß das Svndikat — ich meine, wir —«
»Halt’s Maul!« rief Phil scharf. Wenn er ihre Angst vor der mysteriösen Gangsterorganisation weiter auswutzen wollte, mußte er seine Tonart dem anpassen, was in der Unterwelt gebräuchlich war oder wenigstens dafür galt.
»Wer hat das Bild auf genommen?« fragte er.
»Ich, Sir«, erwiderte der Dicke. »Wirklich, ich war es! Ich habe das Negativ noch! Ich kann es Ihnen zeigen!«
»Das will ich hoffen«, meinte Phil trocken. »Wieviel hat man euch gezahlt?«
»Fünf«, stotterte der Dicke, wobei er den F-Laut ein paarmal ansetzen mußte, bis er endlich das ganze Wort herausbekam. »Fünftausend, Sir. Für jeden. Eintausend bekamen wir als Anzahlung. Den Rest sollten wir nach der Verhandlung bekommen.«
»Nach welcher Verhandlung?«
»Nach der Gerichtsverhandlung!«
»Okay. Jetzt erzählst du den Hergang der ganzen Geschichte. Und sollte dir ein kleiner Irrtum unterlaufen — dann müßte ein anderer von euch deine Erzählung fortsetzen. Ist das klar?«
»Sir, ich schwöre Ihnen, daß ich die Wahrheit sasjen werde!« versicherte der Dicke schnell.
»Na, großartig, Bruder«, sagte Phil. »Fang an!«
»Ja, Sir. Also — eh — wir sollten ab halb zwölf in der Lenox Avenue sein. Ein Stück oberhalb der Kreuzung mit der 144. Straße Dort sollten wir stehen und einen bestimmten Hausflur im Auge behalten.«
»Natürlich den Flur, in dem Hillery erschossen wurde?«
»Ja, Sir. Aber wir wußten nicht, daß jemand erschossen werden sollte. Wirklich nicht. Sir! Auf Ehre und Gewissen!« Kreidebleich starrte der Dicke auf Phil. Er schien darum zu bangen, daß man ihm keinen Glauben schenken könnte. Phil hielt es für angebracht, ihn noch ein bißchen schmoren zu lassen.
»Ehre und Gewissen!« schnaufte er verächtlich. »Als ob ihr Galgenvögel wüßtet, was das ist! Aber schön, ich will dich nicht unterbrechen. Also ihr solltet einen Hausflur im Auge behalten. Alle sechs?«
»Ja. Das heißt, einer sollte direkt neben der Haustür stehen. Nur so dort stehen. Wir haben gelost, und das Los fiel auf Randy.«
»Ich habe doch nicht gewußt, was gespielt werden würde!« kreischte Randy Arden. »Bestimmt, ich habe keine Ahnung gehabt! Niemand von uns hat gewußt, daß ein Mann vom Syndikat erschossen werden sollte! Sonst hätten wir für ’ne Million nicht mitgespielt!«
»Du bist still«, sagte Phil ruhig. »Und du erzählst weiter!«
Der Dicke nickte gehorsam.
»Also, wir standen auf der anderen Sraßenseite. Randy lehnte an der Hauswand neben der Tür. Ich traute aber der ganzen Geschichte nicht und hatte vorsichtshalber meine Mikrokamera mitgenommen. Man kann nie wissen, nicht wahr? Und ein Foto ist häufig nützlich…«
Über das dicke Gesicht ging ein abstoßendes Grinsen. Verstehe, dachte Phil. Spezialist für Fotos. Für Aufnahmen, mit denen man erpressen kann. Ein widerlicher Typ.
»Weiter«, murmelte Phil.
»Der Mann da auf dem Bild kam kurz nach unserem Eintreffen. Er blieb vor der Haustür stehen und wartete. Wenig später kam auch' der andere, der dann gleich erschossen wurde. Er sprach den ersten an, und der schickte ihn in den Hausflur. Er selber blieb aber noch auf der Straße stehen und sah dauernd nach Süden die Straße ’runter. Der andere hatte sich im Hausflur lässig gegen die Wand gelehnt und wartete geduldig. Es hat verdammt lange gedauert, und wir fragten uns schon, was das Ganze denn eigentlich soll. Dann drehte sich der Mann auf der Straße plötzlich um und ging ebenfalls ins Haus hinein.«
»Randy stand noch immer neben der Tür an der Hauswand, ja?« fragte Phil.
»Ja, sicher. Das war doch seine Aufgabe. Also, wie nun der zweite ins Haus ’reingeht, zücke ich meine Mikrokamera und halte sie so unauffällig in der Hand, daß ich ein Bild von den beiden machen kann. Und im selben Augenblick, wie ich auf den Auslöser drücke, kracht es drüben im Flur. Der Kerl, der geschossen hat, kommt ’raus, drückte Randy was in die Rocktasche und spurtet in den Flur zurück. Im selben Augenblick, wie er Randy was in die Tasche drückt, kracht es auf der Kreuzung! Rums, zwei Wagen gegeneinander! Vermutlich haben die Kerle den Schuß gehört, den Kopf verdreht und einen Augenblick nicht aufgepaßt.«
»Oder sie wurden für den Zusammenstoß bezahlt«, meinte Phil. »Damit alle Welt einen Augenblick abgelenkt wird. Nämlich für den Sekundenbruchteil, den der Mörder brauchte, um Randy Arden die Mordwaffe zuzuspielen.«
»Donnerwetter!« staunte der Dicke. »Das ist auch eine Möglichkeit. Daß Randy eine Pistole kriegen sollte, hatten wir ja vorher gewußt. Aber natürlich rechneten wir nicht damit, daß es eine Kanone sein würde, aus der gerade jemand erschossen worden war!«
Der Dicke fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocknen Lippen, bevor er fortfuhr:
»Aber von jetzt an ging alles programmgemäß. Derselbe Kerl, der im Hausflur geschossen hatte, tauchte tatsächlich plötzlich jenseits der Kreuzung auf und kam die Straße heraufgerannt. Wir stürzten uns auf ihn, wie es uns gesagt worden war. Und Randy schob ihm die Pistole in die Rocktasche.«
»Trugen Sie Handschuhe. Randy?« fragte Phil.
»Sicher«, nickte Arden schnell. »Ich durfte doch keine Prints auf der Waffe hinterlassen. Das war ausdrücklich vereinbart worden.«
Phil steckte sich eine Zigarette an. Die Geschichte ist klar, dachte er. Jemand, der Jerry sehr ähnlich sieht, aber Linkshänder ist, lockt Hillery in den Hausflur. Zugleich aber lockt er auch Jerry in die Gegend. Als er Jerry von weitem kommen sieht, erschießt er Hillery, drückt Randy Arden die Mordwaffe in die Hand — als alle von dem wahrscheinlich bestellten Autozusammenstoß abgelenkt sind — und verschwindet über die Hinterhöfe. Indessen stürzen sich diese sechs Trottel auf den ahnungslosen Jerry und schieben ihm im Gedränge sogar die Mordwaffe unbemerkt in die Tasche. So weit ist die Geschichte klar und einleuchtend. Was jedoch unklar ist, ist das Motiv. Warum das Ganze? Um sich an Jerry zu rächen?
»Jetzt mal raus mit der Sprache«, forderte Phil. »Wer hat euch diese Geschichte angedreht? Und dafür bezahlt?«
Der Dicke rutschte unruhig auf dem Bett hin und her.
»Ein Bekannter von mir«, gab er zu. »Ein Bekannter aus Chicago. Er kam gestern früh — es war noch nicht einmal 5 Uhr! — und trommelte mich aus dem Bett. Es war alles eine wahnsinnige Raserei, denn wir mußten das Sieben-Uhr-Flugzeug nach New York noch mitkriegen. Worum es ging, erfuhren wir überhaupt erst im Flugzeug.«
»Wie heißt der Mann?« fragte Phil. »Robert Blaydville«, erwiderte der Dicke. »Aber das wissen die wenigsten. Er nennt sich Roger Birming. Er stammt aus England.«
Womöglich aus Birmingham, schoß es Phil durch den Kopf. Blaydville! Ich kenne doch einen Rechtsanwalt Blaydville! Der stammt allerdings auch aus England…
***
»Da ist er!« rief Dewey und streckte den Arm aus »Helloway Club!« Lieutenant Reils nickte. Seine buschigen Brauen zogen sich einen Augenblick in die Höhe, als er die rotgleißende Neonschrift las.
Er fuhr den Wagen an den Straßenrand. Sie stiegen aus. Reils wandte sich an den Cop, den er mitgenommen hatte: »Wenn es krachen sollte, rufen Sie Verstärkung und kommen nach.«
»Ja, Sir!«
»Also los!« sagte Reils und eilte die Stufen zur Tür empor.
Dewey folgte ihm schnell. Reils rüttelte schon an der Tür. Sie war verschlossen, obgleich man hinter den Fenstern im Erdgeschoß Licht brennen sah.
»Da ist ein Klingelknopf!« sagte Dewey und drückte ihn auch schon nieder.
Es dauerte nicht lange, bis eine Türsprechanlage aufsummte:
»Wer ist da?«
»Lieutenant Reils von der Polizei«, erwiderte der Detektiv. »Öffnen Sie!«
»Sofort, Sir!«
Die Sprechanlage verstummte. Dewey trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Reils stand ruhig vor der Tür und wartete. Drinnen klirrte ein Schlüssel. Eine Sicherheitskette gab die Tür nur einen Spalt frei. Das Gesicht eines glattrasierten Mannes, der einen schwarzen Smoking trug und trotzdem irgendwie nach Kellner oder Diener aussah, erschien im Türspalt, während zugleich eine Lampe über der Tür aufflammte. »Darf ich Ihren Ausweis sehen, Sir?«
»Hier«, erwiderte Reils und zeigte Dienstausweis und Polizeimarke zugleich.
»Sehr wohl. Sir. Ich öffne.«
Die Tür wurde ins Schloß gedrückt, damit es möglich war, die Sperrkette auszuhaken. Dann ging die Tür nach innen auf. »Ich bin Walter Saulburg«, sagte der Mann im Smoking. »Darf ich mir die Frage erlauben, was —?«
»Wir suchen Rechtsanwalt Blavdville. Er ist Clubmitglied, nicht wahr?«
»Ja, Sir. Die Herren sind im grünen Salon«
»Soll das heißen, daß Blavdville hier ist?«
»Ja. Sir«, nickte Saulburs Er schien überrascht zu sein. »Wenn Sie das nicht wußten, wieso suchen Sie ihn dann hier?«
»Das ist eine logische Frage«, erwiderte Reils, aber er dachte nicht daran, auf die Frage selbst. Antwort zu geben. »Wo ist der Salon?«
»Ich werde Sie führen, Gentlemen.«
»Okay.«
Über die dicken Teppiche in der zwei Stockwerke hohen Halle ging es auf die Mündung eines breiten Korridors zu, der ebenfalls mit weichen, kostbaren Teppichen ausgelegt war. Fernes Stimmengewirr wurde laut, als sie in den Flur einbogen.
Saulburg blieb vor einer doppelflügeligen Tür stehen.
»Es ist vielleicht besser, wenn ich Mister Blaydville herausrufe?« fragte er.
Reils schüttelte den Kopf.
»Nein, das ist nicht besser. Wir gehen hinein. Ich möchte mir die Gesellschaft ansehen, in der sich Mister Blaydville befindet.«
»Sir, es sind alles Rechtsanwälte! Angesehene Gentlemen, wenn idi mir diese Formulierung erlauben darf. Der Helloway Club nimmt nur Rechtsanwälte auf.«
Saulburg hatte seine letzte Bemerkung ein bißchen hochnäsig von sich gegeben. Reils sah ihn flüchtig an.
»Schmeißt er gelegentlich auch mal welche ’raus?« fragte Reils trocken.
»Das ist meines Wissen in sechsundzwanzig Jahren einmal passiert.«
»Dann wird’s ja höchste Zeit«, brummte Reils und drückte die Klinke nieder.
Es war ein verhältnismäßig kleines Zimmer, das sich vor ihnen auftat. In der Mitte stand ein runder Tisch, an dem vier Männer unterschiedlichen Alters saßen Sie hatten Spielkarten in den Händen. Reils sah auf den ersten Blick, das Bridge gespielt wurde. Neben jedem der Spieler stand ein kleines, niedriges Tischchen mit einem Aschenbecher und einem Getränk. Blaydville saß mit dem Rücken zur Tür. Aber die geröteten Gesichter verrieten deutlich, daß die Männer schon allerlei Alkohol getrunken haben mußten.
Mit zwei weitausgreifenden Schritten war Dewey hinter Blaydvilles verschnörkelten Stuhl mit den vergoldeten Beinen und der alten Seidenbespannung.
»Hallo. George!« stieß er heiser hervor.
Reils war neben der Tür stehengeblieben, hatte sie aber dem neugierigen Saulburg vor der Nase zugeklappt. Er beobachtete aufmerksam das Folgende.
Blaydville drehte sich überrascht um, als er seinen Namen hörte. Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein, und er hatte, genau wie die anderen, dem Alkohol schon ziemlich zugesprochen, wie sein gerötetes Gesicht bewies.
»Oh, hallo, Tom!« rief er mit freundlichem Grinsen. »Was machen Sie denn hier?«
Dewey atmete tief. Er mußte an sich halten, um sich zu beherrschen. Gezwungen ruhig fragte er:
»Wo sind die Schlüssel, George?«
»Welche Schlüssel?« fragte Blaydville mit etwas schwerer Zunge. »Von welchen Schlüsseln reden Sie, Tom?«
»Von den Schlüsseln zu meinem Geschäft und zu meinem Safe!« rief Dewey wütend »Und das wissen Sie ganz genau!«
»Tom, was ist denn los? Woher soll ich wissen, wo Ihre Schlüssel sind? Haben Sie sie verlegt? Oder verloren?« Einen Augenblick fürchtete Reils, Dewey könnte sich auf Blaydville stürzen, aber dann beherrschte sich Dewey doch. Wenngleich das Blut sichtbar in seinen angeschwollenen Schläfenadem pulste.
»Sie haben gestern abend um 8 Uhr die Schlüssel von mir abgeholt, George«, sagte er betont. »Wo sind sie jetzt?«
»Ich soll die Schlüssel geholt haben?« Blaydville legte die Karten aus der Hand und stand auf. »Ich?«
»Ja, natürlich! Angeblich brauchten Sie die Akten unserer Streitsache mit der Stadtverwaltung!«
»Aber, Tom, das ist — das ist nicht wahr! Ich habe keine Schlüssel geholt! Ich sitze seit genau 7 Uhr 30 hier und spiele Bridge! Wir fangen immer um 7 Uhr 30 an, und ich war pünktlich! Also bitte: Ich habe drei Berufskollegen als Zeugen dafür, daß ich seit 7 Uhr 30 gestern abend das Gebäude hier nicht verlassen habe! Ich verstehe das alles gar nicht!«
Blaydville blickte tatsächlich ratlos in die Runde. Die anderen Männer am Tisch nickten und bestätigten seine Anwesenheit.
***
Als die Zellentür endlich wieder aufging, sprang ich erleichtert von meiner Pritsche auf. Es hatte ja eine Ewigkeit gedauert.
Aber es war nicht Mr. High, wie ich erwartet hatte. Es war Bundesanwalt Ripley. Der kleine, gedrungene Mann kam mit kurzen, trippelnden Schritten herein und ließ sich gleich auf den Hocker fallen.
»Hallo, Cotton!« rief er mir in seiner sonoren Baßstimme zu. »Ihr Chef ist leider unabkömmlich heute nacht. Übrigens Ihretwegen — oder wenigstens zum Teil Ihretwegen. Ach, Cotton, Sie haben ja keine Ahnung, was wir Ihretwegen für einen Wirbel veranstalten, während Sie gemütlich auf dem Bettchen liegen und schlafen.«
Ich ließ mich wieder auf die Pritsche fallen.
»Gemütlich ist gut«, sagte ich. »Bettchen ist noch besser. Am besten ist Schlafen!«
»Na ja, vielleicht haben Sie nicht geschlafen«, grunzte Ripley. »Also packen Sie aus, Cotton. Warum schreien Sie plötzlich mitten in der Nacht nach dem lieben Daddy wie das Baby nach der Flasche?«
»Weil mir endlich ein Licht aufgegangen ist«, sagte ich. »Oder besser eine ganze Glühbirnenfabrik.«
»Das gefällt mir«, polterte Ripley. »Vom FBI und seinen Burschen erwarte ich immer, daß ihnen ein Licht aufgeht. Vielleicht lassen Sie mal ein bißchen von dem Lichtschein hinüber in meine finstere Ecke fallen?«
»Gern, Sir.«
»Stecken Sie sich das Sir an den Hut. Ich heiße Ripley, das müßte Ihnen schon seit längerer Zeit bekannt sein. Aber jetzt schießen Sie endlich los!«
Ripley stemmte den Ellenbogen auf den Tisch, als ihm das Geld auffiel.
»Himmel!« röhrte er. »Hat ein Falschmünzer vor Ihnen hier drin gesessen, Cotton?«
»Keine Ahnung. Aber das Geld stammt bestimmt nicht von einem Falschmünzer. Rechtsanwalt Waterson brachte es mir.«
»Waterson? Der berühmte Waterson?«
»Ja. Er brachte es und teilte mir mit, daß er meine Verteidigung nicht übernehmen könnte.«
»Hatten Sie ihn denn darum ersucht?«
»Nein. Aber er glaubte es.«
»Machen Sie mich nicht verrückt! Ein Mann wie Waterson weiß doch, wer ihn um seine Vertretung ersucht!«
»Acht Augenzeugen haben auch gesehen, daß ich Hillery erschossen habe, obgleich ich es selbstverständlich nicht getan habe.«
»Hui! Ich ahne, worauf Sie hinauswollen. Machen Sie weiter.«
»Mit dem Besuch von Waterson setzten meine Gedanken endlich ein, sich in die richtige Richtung zu bewegen. Waterson behauptete, ich hätte ihn gestern früh um halb zehn in seinem Office aufgesucht. Wenn ich ihn richtig verstanden habe — er war ziemlich böse auf mich, glaube ich —, soll ich ihn gebeten haben, meine Verteidigung zu übernehmen. Dabei hätte ich ihm diese zehntausend Dollar hingeblättert. — Ich wollte, ich hätte so einen Haufen Geld wirklich mal. — Und dann soll ich angekündigt haben, daß der Mord, für den er mich verteidigen soll, von mir erst noch ausgeführt werden würde.«
»Verrückt!« brummte Ripley.
»Das gleiche dachte Waterson auch. Er glaubte, daß ihn jemand kräftig auf den Arm nehmen wollte. Deshalb schloß er das Geld ein und kümmerte sich nicht mehr um die Geschichte. Dabei hatte sein Besucher es ernst gemeint! Denn genau zu dieser Zeit, um halb zehn, stand ich am Eingang zum Central Park und wartete auf einen Mann, der mich mit einem anonymen Anruf dahingelockt hatte.«
»Warum wohl?«
»Das liegt doch auf der Hand«, erwiderte ich. »Wenn Cotton um halb zehn bei dem Rechtsanwalt Waterson einen Mord ankündigt, dann kann derselbe Cotton nicht auch um halb zehn im Distriktsgebäude des FBI sitzen und seinen Dienst tun. Dann wäre ja sofort klar, daß bei Waterson ein anderer Cotton' gewesen sein muß. Ein Doppelgänger! Wenn aber der eine Cotton ohne Zeugen am Central Park herumschwirrt, kann man genau diesem Mann in die Schuhe schieben, er wäre bei Rechtsanwalt Waterson gewesen!«
»Einleuchtend«, nickte Ripley. »Haben Sie wirklich keinen Zeugen für Ihren Aufenthalt am Eingang des Parks?«
»Doch«, lachte ich. »Er wird zwar schwierig zu finden sein, aber das FBI wird doch wohl noch einen Tramp auftreiben können. Grandpa Jackson leistete mir fast eine halbe Stunde Gesellschaft, bis es mir zu bunt wurde und ich zurückfuhr.«
»Besser ein Tramp als gar kein Zeuge. Wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie auf folgende Theorie hinaus Doppelgänger mit täuschender Ähnlichkeit, was? Der Kerl bestellt Sie später, nachdem er seine Tat bei einem Rechtsanwalt angemeldet hat, in die Nähe des Tatorts, läßt ein paar Zeugen vorsorglich herumstehen und ermordet einen Mann, von dem alle Welt weiß, daß Sie ihm nicht sonderlich gewogen sein können.«
»Und die .zufällig herumstehenden Zeugen«, fuhr ich fort, »stürzen sich auf mich, um mich festzuhalten — und um mir beim Handgemenge die Mordwaffe in die Rocktasche zu schmuggeln.«
»Es hat schon verrücktere Sachen gegeben«, erklärte Ripley ungerührt. »Sie sollten mal vierundzwanzig Jahre lang Bundesanwalt sein, Cotton, dann würden Sie sich über nichts, aber auch über gar nichts mehr wundern. Nun gut, ich gebe zu, daß mir Ihr Gedankengang einleuchtend erscheint. Selbstverständlich habe ich nicht eine Sekunde lang geglaubt, Sie könnten Hillery erschossen haben, ohne daß er Sie in eine Situation gebracht hätte, wo Sie gar keine andere Wahl mehr hatten. Wenn einer die G-men kennt, bin ich es schließlich. Aber diese ganze Geschichte hätten Sie mir auch noch morgen früh erzählen können — oder?«
»Das Wichtigste kommt ja erst noch«, behauptete ich.
Ripley hob den Kopf.
»So? Da bin ich aber gespannt!«
»Der ganze Plan basierte doch darauf, daß es möglich sein würde, mich überhaupt zweimal aus dem Gebäude zu locken.«
»Zweifellos war das die Voraussetzung.«
»Sehen Sie! Am Telefon sagte man mir, man müßte mir etwas über die Sache Juastado mitteilen.«
»Den Amokläufer?«
»Ja.«
»Meine Güte, wie kommt denn Mister X zu der Annahme, das würde ausreichen, Sie aus dem Hause zu locken?Na gut, Sie sind drauf’reingefallen, aber genausogut hätten Sie ihn doch auch an die Stadtpolizei verweisen können! Welches Interesse sollten Sie schließlich an der Geschichte mit dem Amokläufer haben?«
Ich lächelte zufrieden.
»Das ist der springende Punkt«, sagte ich. »Der Anrufer wußte, daß ich im Fall Juastado mit drinhing!«
»Wieso denn? Und woher sollte er es wissen?«
»Phil und ich wollten ins Kino, als die Stadtpolizei alle Wagen und alle Streifenbeamten rufen ließ, die in der Nähe des Central Parks waren, damit man schnellsten den Park abriegeln und Jurastado dingfest machen konnte. Schön, Phil und ich waren in der Nähe, und wenn ein Amokläufer die Stadt bedroht, fährt man doch nicht gemütlich weiter zum Kino! Also, wir jagten hin, wurden von einem Offizier eingeteilt und stellten uns schön brav auf unseren Posten, bis die grüne Rakete hochstieg und wir langsam den Park durchkämmten.«
»Also gut, Sie waren zufällig dabei. Das erklärt Ihr Interesse an der Sache Juastado. Aber es erklärt nicht, wieso Ihr Anrufer davon wissen konnte! Und das mußte er doch offenbar. Sonst hätte er sich doch eine zugkräftigere Geschichte einfallen lassen!«
»O ja, der Anrufer wußte genau, daß ich mit der Sache zu tun hatte. Er konnte natürlich nicht wissen, daß es reiner Zufall war, der mich mit in die Jagd nach den Amokläufer hineingezogen hatte. Aber er wußte, daß ich dabei war. Denn er sah mich gestern abend — nein, vorgestern, inzwischen ist ja die zweite Nacht seither fast vergangen — also er sah mich im Park! Auf einer Bank saßen zwei Männer, die einander zum Verwechseln ähnlich waren. Einen von Ihnen kannte ich, aber ich brauchte eine Weile, bis ich herausgefunden hatte, welcher von den Zwillingen derjenige war, den ich kannte.«
»Und wer war das?«
»Ein gewisser Rechtsanwalt Blaydville.«
»Sieh mal an!« brummte Ripley mit eigentümlicher Betonung.
Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Erzählen Sie erst einmal weiter!« forderte er.
»Also, dieser Blaydville mit seinem Zwillingsbruder war der einzige, der wußte, daß Jerry Cotton an der Jagd nach dem Amokläufer teilgenommen hatte. Die anonymen Anrufe konnten also entweder nur von ihm, von seinem Zwillingsbruder oder von jemandem kommen, den sie beauftragt hatten.«
»Klingt logisch.«
»Ich folgerte weiter: Welchen Grund sollte ein Rechtsanwalt Blaydville haben, mich aufs Kreuz zu legen? Welchen Grund konnte er denn überhaupt haben? Ich hatte ihn doch nicht bei irgend etwas Ungesetzlichem erwischt! Ich hatte ihn doch nur ganz harmlos mit seinem Zwillingsbruder auf einer Bank sitzen sehen. Und dann hatte ich es: Genau das, daß ich ihn zusammen mit seinem Zwillingsbruder gesehen hatte, genau das war es! Denn Blaydville plante mit diesem Zwillingsbruder etwas.«
Ich stockte. Ein bißchen kleinlaut flocht ich ein:
»Ich gehe allerdings von der Voraussetzung aus, daß bisher niemand etwas von der Existenz dieses Zwillingsbruders wußte.«
»Womit. Sie verdammt recht haben!« knurrte Ripley. »Ich höre das erste Wort von ihm. Reden Sie weiter, Cotton! Sie haben eine höllisch heiße Spur, scheint mir!«
»Nun, dachte ich, was kann man schon mit einem Zwillingsbruder anfangen, von dessen Existenz niemand etwas weiß? Man kann ihn für sich selbst in Erscheinung treten lassen. Und gleichzeitig kann man sich selbst das allerschönste Alibi besorgen.«
»Gut. Aber dieser Plan hat ein Loch«, rief Ripley. »Denn der G-man Cotton hat die beiden Zwillingsbrüder zusammen gesehen! Sobald es in den Zeitungen heißt, daß jemand als Rechtsanwalt Blaydville aufgetreten sei, wird Cotton sich an die nächtliche Begegnung erinnern und Meldung erstatten. Damn sitzen die beiden in der Tinte, denn wenn sie sich heimlich im Dunkeln treffen, steht anzunehmen,' daß sie auch den ganzen Plan zusammen ausgeheckt haben!«
»So ist es«, nickte ich. »Und deshalb mußte in aller Eile etwas arrangiert werden, was den G-man Cotton ausschalten würde. Mich wundert nur ein bißchen, daß sie auch bei mir mit dem Prinzip des Doppelgängers arbeiteten. Woher hatten sie so schnell einen zweiten Cotton?«
»Sn schwer ist das nun auch wieder nicht«, knurrte Ripley. »Cotton, mit einem geschickten Maskenblidner läßt sich allerlei dazutun. Mich macht etwas ganz anderes stutzig.«
»Nämlich?«
»Das Tempo, das die beiden Blaydvilles vorgelegt haben. Abends sehen Sie die beiden zufällig im Park, und am nächsten Vormittag steht schon die Falle für Sie! Die beiden müssen doch in der ganzen Nacht daran gebastelt haben. Warum so hektisch?«
»Deswegen habe ich doch hier Alarm geschlagen«, erklärte ich. »Für die Eile gibt es auch wieder eine einleuchtende Erklärung: Was die beiden auch immer geplant hatten, sie hatten es für heute nacht geplant! Und sie können es nicht verschieben! Deshalb mußte ich so schnell und überstürzt ausgeschaltet werden!«
Ripley sprang auf.
»Sie könnten recht haben, Cotton«, murmelte er. »Wir haben Blaydville seit langem im Verdacht, daß er anvertrau te Vermögensobjekte—vor allem Wertpapiere — veruntreut hat. Vielleicht will er sich mit dem Coup aus der Schlinge ziehen, vielleicht will er auch nur noch einen letzten Fischzug machen und dann verschwinden — wie auch immer, die Zeit ist reif, daß wir handeln. Kommen Sie, Cotton!«
»Ich sitze auf Grund eines Haftbefehls«, gab ich zu bedenken.
Ripley lachte dröhnend.
»Haftbefehle kann nur ein Richter erlassen«, polterte er lauthals, »aber Freilassungen, Cotton, kann auch die Staatsanwaltschaft anordnen. Und ich ordne an! Ich ordne sogar ganz gewaltig an!«
***
Wie jede Gaunerei, hatte auch diese ihre schwachen Stellen. Aber diese Seifenblase platzte gewissermaßen, ehe sie auch nur richtig aufgeblasen war. Und sie platzte an mehreren Ecken gleichzeitig. Unter anderem auch morgens um halb fünf auf dem Flughafen Idlewild.
Seit Mitternacht taten dort die beiden G-men Rauol Jonelle und Paul Robinson Dienst. Ihr einfacher, aber umfassender Auftrag lautete schlicht: Augen offenhalten. Und das bedeutet für einen G-man etwas mehr als für gewöhnliche Leute. Es bedeutet zum Beispiel, daß kein Mensch vom Gepäckschalter zum Flugfeld-Ausgang gehen darf, ohne daß sich der G-man das Gesicht des entsprechenden Mannes schnell, aber gründlich angesehen hat.
So zum Beispiel das Gesicht des Mannes, der viel zu auffällig hereingekommen war in die Halle: mit hochgeschlagenem Mantelkragen und so tief in die Stirn herabgezogenen Schlapphut, daß sich jeder Polizeirekrut gesagt hätte: Dieser Mann will nicht gesehen werden.
Selbstverständlich hatten Jonelle und Robinson ihn hereinkommen sehen. Er trug einen schwarzen Lederkoffer und eine blaue Reisetasche bei sich. Die Tasche behielt er, während er den Koffer zum Gepäckschalter brachte.
»Komischer Kauz«, murmelte Jonelle.
»Sehr komisch«, erwiderte Robinson, und sie meinten alle beide, wie so viele Leute, das Wort »komisch« keineswegs im Sinne von Heiterkeit erregend.
»Du schlenderst langsam ’runter zum Flugfeld-Ausgang«, sagte Jonelle. »Ich halte den Ausgang zur Straße im Auge. Wir müssen einen Blick in sein Gesicht erhaschen, und wenn ich ihn dafür anrempeln muß.«
»Okay.«
Sie trennten sich Langsam schlenderten sie, wie wartende Passagiere, durch die Halle. Knapp zehn Minuten später lohnte sich ihre Mühe. Die Lautsprecher riefen das Nachtflugzeug Hongkong via Los Angeles aus. Der beobachtete Mann, der sich seit der Aufgabe seines Koffers hinter einer Zeitung verschanzt hatte, setzte sich rasch in Bewegung.
Jonelle war kaum vier Schritte hinter ihm. Robinson kam vom Flugfeld-Ausgang her entgegen. Es hilft nichts, dachte Jonelle, er muß ihn anrempeln. Vielleicht verliert er dabei sogar den Hut.
Er blieb in seiner kurzen Entfernung hinter dem beschatteten Mann, um notfalls zur Hand zu sein. Alte FBI-Taktik, hundertfach erprobt… Sie zahlte sich auch diesmal aus.
Robinson rempelte den Mann so an, während er anscheinend über die Schulter zurücksah, daß der Mann ins Stolpern geriet. Jonelle nutzte die einmalige Gelegenheit, sprang vor, packte hilfreich den Arm des Mannes und sah ihm dabei rasch ins Gesicht.
»Himmel, Jerry, was —«
Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Der Mann hatte sich gefangen und rammte Jonelle beide Fäuste in die Seite. Dann warf er sich herum. Und lief genau in Robinsons rechten Haken. Mein Doppelgänger flog nicht nach Hongkong, sondern erst einmal auf die Bretter.
***
Es war kurz nach 5 Uhr, als Lieutenant Reils die Achseln zuckte und sich an Dewey wandte:
»Sir, es kann wohl keinen Zweifel mehr geben, daß Sie sich geirrt haben müssen! Dieser Mann hier kann unmöglich die Schlüssel von Ihnen geholt haben!«
Dewey faßte sich an den Kopf. Noch immer saßen sie im Spielzimmer des Clubs. Drei angesehene Rechtsanwälte nahmen es auf ihren Eid, daß Blaydville seit gestern abend halb acht mit ihnen Bridge gespielt hatte. Die drei Zeugen waren über jeden Zweifl erhabn.
Und trotzdem war es Blaydville gewesen, der die Schlüssel geholt hatte! Dewey hätte jeden Eid darauf geschworen. Und außerdem — »Außerdem!« rief er. »Der Kerl hat doch von meinem Streit mit der Stadt gewußt!«
»Na, entschuldigen Sie schon, Tom«, murmelte Blaydville, beinahe mitleidig, »aber das stand ja nun in allen Zeitungen, daß Diamanten-Dewey Krach mit der New Yorker Stadtverwaltung hat!«
»Ach so, ja«, mußte Dewey zugeben. Draußen hörte man es schwach klingeln. Dewey zuckte die Achseln. Also war er einem Schwindler auf den Leim gegangen. Einem Halunkein, der sich seine Ähnlichkeit mit seinem Rechtsanwalt zunutze gemacht hatte. Er, Tom Dewey, war auf einen simplen Schwindel hereingefallen!
Die Tür zum Spielzimmer flog auf. Zwei uniformierte Polizisten schoben einen Mann vor sich her, dessen Arme sie mit eisernem Griff auf dem Rücken festhielten. Hinter ihnen erschien ein stämmiger, kleiner Mann, der Bundesanwalt Ripley.
George Blaydville wurde blaß. Er wich auf unsicheren Beinen rückwärts, bis er gegen die Wand stieß.
»Sorry, Blaydville«, krächzte der Mann zwischen den Polizisten, »aber sie haben mich geschnappt.«
»Ich — ich kenne Sie nicht! Ich habe Sie nie gesehen!«
»Kröte! Wer hat denn allles ausgeheckt? Mit Hillery? He?«
Blaydville sah sich rasch um. Aber Reils hatte blitzschnell geschaltet. Er stand vor dem einzigen Fenster, das der Raum hatte. Und in der Tür standen die beiden Polizisten mit ihrem Gefangenen. Der verzog höhnisch das Gesicht.
»Los, Blaydville!« kreischte er. »Gib’s zu, daß du mich aufgehetzt hast! Es war deine Idee! Du hast dafür bezahlt, daß ich Hillery umlegte, damit du es dem G-man in die Schuhe schieben konntest!«
»Nein«, krächzte Blaydville und schüttelte wild den Kopf. »Nein. Das war nicht meine Idee! Das war die Idee meines Bruders! Ihn müßt ihr auf den Elektrischen Stuhl schicken, nicht mich! Ich habe mitmachen müssen! Mein Bruder hat mich dazu gezwungen! Ich wollte es nicht! Ich habe nämlich einen Zwillingsbruder, das ist wirklich wahr! Es ist wahr, ich schwöre es!«
»Wer das wohl glaubt!« polterte Ripley.
»Es ist wahr!« schrie Blaydville. Seine Stimme überschlug sich. »Es ist wahr! Ich schwöre es! Er hat alles ausgedacht! Er hat mich gezwungen, mitzumachen! Fragt ihn doch!«
»Wo steckt denn der Phantasiebruder?« röhrte Ripley. »In Ihrem Ge-, him?«
»Im Sheraton-Hotel!« kreischte Blaydville. »Seht doch nach! Er hat die Koffer mit den Diamanten bei sich!«
»Na also«, sagte Ripley und wandte sich an die Polizisten: »Lassen Sie ihn los! Gratuliere, Cotton! Sie haben ihn mit seinem eigenen Plan überführt! Blaydville: Das ist der G-man Jerry Cotton! Sein Doppelgänger befindet sich noch in sicherer Obhut auf dem Wege vom Flugplatz in die Stadt.«
***
»Wenn man dich mal fünf Minuten allein läßt«, sagte Phil und schüttelte den Kopf.
Ich schlug ihm grinsend auf die Schulter. Neville stand dabei und blickte böse. Irgendwas mußte ihm über die Leber gelaufen sein.
Ich schüttelte ihm die Hand. Sein Gesicht wurde noch finsterer. Nur in den Augen glitzerte etwas. Ich übersah es.
»Also«, sagte ich, »wo steckt der Junge?«
»Ich warte noch auf den Manager. Wir müssen vorsichtig sein, damit er nicht in ein anderes Zimmer kommt. Bevor wir nicht genau die Örtlichkeit seines Zimmers kennen, dürfen wir nichts unternehmen. Niemand kann uns garantieren, daß er schläft.«
»Was ist denn jetzt in dieser Herrgottsfrühe wieder los?« brummte eine verschlafene Stimme hinter uns.
Mister Roccioni stand in der Halle und sah Phil vorwurfsvoll an. Phil grinste.
»Tut mir leid«, sagte er. »Aber diesmal müssen wir einen bei Ihnen abholen. Ich dachte, es wäre Ihnen vielleicht lieber, wenn wir zu einer Zeit kämen, wo Ihre Gäste schlafen?«
Er übertieb natürlich, denn wir kamen einfach, weil wir nicht länger hatten warten wollen. Aber Roccioni war sichtlich beeindruckt.
»Ich wußte gar nicht, daß das FBI wirklich so diskret ist. Um wen handelt es sich denn?«
»Einen gewissen Mister Birming«, probierte Phil. »Oder vielleicht auch einen anderen Namen.«
Er beschrieb in etwa den Rechtsanwalt.
»Ja, gegen Mitternacht traf ein Gentleman ein, der in Größe und Gestalt etwa Ihrer Beschreibung entspricht«, nickte Roccioni. »Er heißt — warten Sie mal — Mingham, ja, so war es.«
»Witzbold«, brummte Phil. »Geboren ist er in Birmingham, und er ist so einfallslos, sich abwechselnd Birming und Mingham zu nennen. Aber das ist er. Welches Zimmer hat er?«
Roccioni fuhr mit dem Finger die Spalten des Gästebuches entlang.
»Na, so etwas«, sagte er. »Das Zimmer, das Sie gestern früh angesehen haben, Mister Decker.«
»Na, wunderbar«, srahlte Phil. »Da kenne ich mich aus. Wenn Sie mir leise die Tür aufschließen können, komme ich bis zum Bett, ohne gegen etwas zu stoßen.«
Er schaffte es wirklich. Als das Licht anging, starrte der zweite Blaydville genau in die Mündungen von zwei Pistolen.
»Einen fröhlichen guten Morgen«, sagte Phil.
Manchmal ist er wirklich sehr höflich.
ENDE
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